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Klappentext:Mallorca – Der plötzliche Tod der vermögenden Carmen Gómez trifft Cristina Díaz und Célia Crespo schwer. Wie konnte die rüstige alte Dame einfach im Schlaf sterben? Als Célia nach dem Ableben von Carmen bemerkt, wie auf deren Grundstück Abholzarbeiten stattfinden, alamiert sie ihre Ziehtochter Cristina. Die engagierte Umweltschützerin verhindert das Fällen der Baumriesen in letzter Minute und ermittelt den Auftraggeber. Carmen soll ihr geliebtes Anwesen zwei Tage vor ihrem Tod verkauft haben. Cristina ist sich sicher; niemals hätte Carmen freiwillig ihre geliebte Finka aufgegeben. Bei ihren Recherchen kommt Cristina skrupellosen Geldwäschern und korrupten Behörden auf die Spur. Sie gerät in ein Dickicht aus Geldgier, Macht und politischer Interessen, bis sie letztlich vor der lebensgefährlichen Wahrheit steht ... 

 
   

14. April
 
    
 
   Carmen Gómez lag in ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit. Durch die Jalousien drang kaum Licht ins Zimmer. Trotzdem musste es Tag sein, sonst wäre es stockfinster gewesen. Sie konzentrierte sich. Wie lange lag sie schon hier? Es musste der zweite Tag sein, an dem man sie in ihrem eigenen Schlafzimmer gefangen hielt. Außer, sie hätte einen Tag komplett verschlafen. Was auch immer ihr eingeflößt worden war, es ermüdete sie schrecklich. Vom endlosen Liegen schmerzte ihr jeder einzelne Knochen im Leib. Sie versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Aus der Ferne vernahm sie Geräusche. Sie lauschte in die Finsternis und erkannte den vertrauten Klang der Stimme ihrer Freundin. »Célia, hilf mir!« Sie hatte schreien wollen. Doch es war nur ein Flüstern über ihre Lippen gedrungen. Entschlossen krallte sie ihre Finger in die Laken, stemmte sich von der Matratze ab und setzte sich im Bett aufrecht hin. Sie kauerte auf der Bettkante und sammelte Kraft für ihren nächsten Schritt. Aufstehen. Du musst aufstehen. Sie mobilisierte all ihre Energie und schaffte es, sich auf die Beine zu stellen. Ihr wurde schwindelig, das Zimmer drehte sich um sie und ihre Knie zitterten.
 
   Sie verharrte einen Augenblick.
 
   Konzentrier dich, ein Schritt nach dem anderen.
 
   Die kurze Strecke zur Zimmertür überstieg beinahe ihre Kräfte. Die Stimmen entfernten sich. Célia, geh nicht, lass mich nicht allein! Hilf mir! Mit einer letzten Anstrengung erreichte sie die Tür, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie hinunter.
 
   Abgeschlossen.
 
   Ihre Hoffnung schwand. Bevor sie nochmals rufen konnte, hörte sie, wie die Haustür leise ins Schloss fiel. Célia war gegangen und mit ihr Carmens letzte Möglichkeit auf Rettung. Tränen liefen ihre Wangen hinab.
 
   Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie es nie aus diesem Zimmer schaffen würde. Carmen lehnte sich an die Tür. Ihre Beine waren zu schwach, um ihr Gewicht noch länger tragen zu können. Sie rutschte am Türblatt zu Boden und kauerte sich zusammen. Ihr Kampfgeist war gebrochen; ihre einzige Chance vertan. Die Kälte der Fliesen kroch in ihren Körper, doch es störte sie nicht. Nichts störte sie mehr. Sie ergab sich ihrem Schicksal.
 
   

 
   

15. April
 
    
 
   Cristina Díaz schlenderte in Begleitung der Direktorin des Bellver Colleges zum Eingang des Schulgebäudes. Die Inhaberin führte sie durch die Gänge zur Aula, wo die Kinder der englischen Privatschule von Cala Major bereits auf sie warteten. Die Geräuschkulisse war beträchtlich. Die Schüler lachten und riefen durcheinander. Cristinas Magen zog sich zusammen. Ihr erster Vortrag und dann gleich vor knapp einhundert Kindern! Wie sollte sie diese wilde Bande in den Griff bekommen? Sie atmete tief durch und betrat das Podium. Cristina legte die Foto-CD ein und straffte die Schultern, während die Direktorin auf das Pult klopfte und nach dem Mikrofon griff. »Jetzt ist aber Ruhe.« Das Geschrei ging in Gemurmel über. »Das ist Cristina Díaz vom GOB und sie wird euch etwas über ihre Arbeit und die Geschichte von Sa Trapa erzählen. Wie ihr wisst, geht unser nächster Schulausflug dorthin.« Die Rektorin drückte Cristina das Mikrofon in die Hand und nickte ihr aufmunternd zu.
 
   Cristina sah in die Runde, räusperte sich und fragte: »Welche Bedeutung hat für euch Umweltschutz?« Keine Reaktion, die Schüler schwiegen. Keiner wollte den Anfang machen. »Traut euch ruhig.« In der hinteren Ecke hob jemand die Hand. »Was bedeutet es für dich?«
 
   »Ich muss auf die Toilette«, erklärte das Mädchen. Die restlichen Kinder kicherten. Cristina grinste, während die Kleine verlegen durch die Reihe nach draußen ging.
 
   »Also gut, dann fange ich einfach mal an.« Sie startete die Diashow. »Wenn ihr Fragen habt, dann unterbrecht mich einfach, okay?«
 
   Die Bilder zeigten eine Mülldeponie. »Seht ihr? Hierher wird der Abfall gebracht, den wir in die Mülltonnen werfen. Schaut mal genauer hin. Es liegen Kartons, Flaschen, Dosen und Plastik herum. All das sollte eigentlich überhaupt nicht dort sein. Jedes Jahr landen in der Müllverbrennung 400.000 Tonnen Müll. Es könnte viel weniger sein, wenn man die Abfälle trennen und in die entsprechenden Container werfen würde, anstatt alles in einen Sack zu stecken und wegzuwerfen. Wenn ihr also eine Coladose wegwerft, dann werft sie nicht einfach in den nächsten Mülleimer, sondern in die gelben Tonnen, die überall herumstehen.« Die Fotos zeigten nun Straßenzüge verschiedener Ortschaften der Insel, wo aufgestellte Container zu sehen waren.
 
   »Wegen einer Dose ...«, murrte es aus der Menge.
 
   »Genau, wegen einer Dose. Wenn jeder von euch pro Tag eine Getränkedose wegwirft, sind das schon hundert; in der Woche siebenhundert und im Jahr mehr als fünfunddreißigtausend Dosen. Also zählt jede Dose und jeder Mensch für sich.« Cristina beobachtete die überraschten Gesichter und verbuchte die Stille im Saal als Erfolg.
 
   Sie erklärte weiter, wie man Wasser und Strom einsparte, zumal von beidem auf einer Insel nur begrenzte Mengen zur Verfügung standen. Ebenso zeigte sie Fotos von toten Vögeln, die sich im Meer in umhertreibenden Plastiktüten verfangen hatten. Ein Mädchen begann zu schluchzen, als sie das Bild einer ertrunkenen Möwe sah, die sich mit den Krallen in einem Plastiksack verhakt hatte. »Deswegen sollte man keine Plastiktüten benutzen und sie schon gar nicht am Strand liegen lassen, wo sie der Wind ins Meer wehen kann.«
 
   Im Anschluss daran zeigte sie Aufnahmen der Naturschutzgebiete Mondragó und der Insel Cabrera, die von der Grup Balear d´ Ornitologia i Denfesa de la Naturalesa hart verteidigt wurden, ebenso wie die Finca Sa Trapa. Um die Unterschiede aufzuzeigen, wechselte sie immer zwischen den Bildern der Schutzgebiete zu extrem zugebauten Touristenregionen, die nichts mehr von der ursprünglichen Landschaft erkennen ließen. »Seht ihr, das ist die Finca Sa Trapa, die ihr besuchen werdet.« Der Beamer warf das Bild des ehemaligen Klosters auf die Leinwand. »Genau dort sollte ein riesiges Hotel gebaut werden. Durch zahlreiche Spenden konnte der GOB das Gelände aufkaufen und den Bau verhindern. Seither gilt Sa Trapa als Modellfinca, die vielen Tier- und Pflanzenarten einen geschützten Lebensraum bietet. Die Finca liegt am westlichen Ende der Insel im Tramuntanagebirge und gehört zur Gemeinde Andratx. Gerade in dieser Region wird weitergebaut, ohne Rücksicht auf die Natur zu nehmen. Deswegen war es so wichtig, dieses Gelände zu schützen. Durch unseren Einsatz dient das Gelände jetzt als Modell für die naturverträgliche Nutzung von Fincas auf den Balearen. Nur weil man von dort einen atemberaubenden Blick auf die Insel Dragonera hat, muss dort noch lange kein Hotel gebaut werden.«
 
   »Was heißt eigentlich Dragonera?«, fragte ein Junge aus der ersten Reihe.
 
   Cristina suchte eine Luftaufnahme, auf der man die Insel vollständig sehen  konnte. »Siehst du die Form? Wenn man den zerklüfteten, lang gestreckten Kamm betrachtet, erinnert er an einen Drachenrücken, stimmt`s?« Der Junge nickte. »Dragón bedeutet Drachen, daher der Name.« Cristina wartete einen Augenblick, und nachdem keine Frage mehr gestellt wurde, fuhr sie fort. »Wir wollten dieses einmalige Stück Land erhalten. Es ist immerhin 80 Hektar groß. Jeder kann nun dort spazieren gehen und die Sicht auf die Dracheninsel genießen. Auf der Finca pflanzten wir Steineichen, Johannisbrotbäume und Aleppokiefern an, aber auch Mandel- und Olivenbäume. Und wenn ihr bei eurem Besuch leise seid, dann könnt ihr mit viel Glück Wanderfalken und Fischadler beobachten.«
 
   Zum Schluss des Vortrags verteilte Cristina an die Schüler noch Stofftaschen, die sie mit an den Strand nehmen konnten. Die Fotos der getöteten Tiere hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.
 
    
 
   Cristina Díaz ging in Begleitung der Schuldirektorin des Bellver Colleges zu ihrem Wagen. »Das war ein wirklich gelungener Vortrag! Die Kinder waren begeistert. Jetzt werden sie den Schulausflug zur Finca Sa Trapa mit Sicherheit anders empfinden, als wenn wir einfach nur so hingefahren wären«, schwärmte die Direktorin. Cristina freute sich über das Kompliment, zumal es ihre erste größere Schulveranstaltung und sie doch sehr nervös gewesen war.
 
   »Ihre Arbeit muss sehr interessant und befriedigend sein«, mutmaßte die Direktorin.
 
   Cristina öffnete die Fahrzeugtür. »Meist ist sie das, aber manchmal kämpft man auch gegen Windmühlen. Im Südwesten der Insel wird trotz Baustopps immer noch weitergebaut. Bis der GOB davon erfährt, ist es in der Regel bereits zu spät. Dann sind alte Bäume längst abgeholzt und die Fundamente schon ausgeschachtet und betoniert. Das ist der frustrierende Teil der Arbeit. Doch manchmal haben wir auch Glück.«
 
    
 
   Cristina bog links in die Straße Joan Miró ein, fuhr am Marivent Palast vorbei, wo die spanische Königsfamilie gerade zu Besuch war, und nahm weiter den Passeig Marítim in Richtung Palmas Innenstadt. Sie hatte es nicht eilig und wählte bewusst den längeren Weg am Hafen entlang. Sie genoss die Fahrt auf der von Palmen gesäumten Küstenstraße, die sie am Almudaina-Palast vorbeiführte. Der Regierungssitz lag direkt neben der historischen Seehandelsbörse Sa Llotja und Palmas Kathedrale La Seu, die hoch über dem Parc de la Mar thronte. Sie liebte diese alten Gebäude. Einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie in das kleine Kaffee am Parc de la Mar einkehren sollte, um dort mit Blick auf die Kathedrale eine Kleinigkeit zu essen. Ihr Magen knurrte merklich. Trotzdem entschied sie sich dagegen. Célia wartete auf sie und wäre enttäuscht, wenn sie nicht hungrig bei ihr ankäme. Sie fuhr an den historischen Bauwerken im maurischen Stil vorbei, bog vor dem Gesa-Gebäude links in die Avenidas ein, die quer durch Palmas Innenstadt führten, wo der GOB, nahe der Plaça d´ Espanya, sein Büro hatte.
 
   Im Büro traf sie auf ihren Kollegen Martin Schneider. »Der Chef hat hohen Besuch!«, verkündete dieser mit wichtiger Miene.
 
   »Prima, dann kann ich mich früher verdrücken als geplant«, erwiderte Cristina mit einem Lächeln.
 
   »Das glaube ich nicht. Jesús meinte, du könntest ihn und Diego Torres zum Essen begleiten.«
 
   »Diego Torres? Den Namen habe ich schon mal gehört. Ist das nicht der Typ, der dem GOB kürzlich einen fetten Spendenscheck übergeben hat?«
 
   »Genau der. Warum darfst du eigentlich immer zu solchen Terminen mit?«, fragte Martin neidisch.
 
   »Die zweifelhafte Ehre überlasse ich gerne dir. Ich habe sowieso andere Pläne.« Cristina hatte die ganze Woche über keine Zeit für Célia gefunden und wollte den Besuch keinesfalls schon wieder verschieben.
 
   »Ach, du bist zurück? Das ist ja wunderbar!« Ihr Chef Jesús Colón trat auf sie zu. »Wie lief der Vortrag im Bellver College?«
 
   »Gut. Vor allem die Bilder mit den toten Vögeln haben einen ziemlichen Eindruck hinterlassen. Ich kam mir schon ganz mies vor, die Zwerge derart zu schockieren.« Sie warf ihre Aktentasche auf den Schreibtisch und ließ sich in den Stuhl fallen. »Ich schreibe noch kurz die Notiz für die Akten und mache mich gleich wieder auf den Weg. Es kam gestern ein Beschwerdeanruf, um den ich mich kümmern muss.« Das war nicht gänzlich gelogen, denn Célia hatte sich tatsächlich beschwert, da sich Cristina so selten Zeit für sie nahm.
 
   »Das ist denkbar ungünstig. Ich wollte dich bitten, mit mir und Herrn Torres essen zu gehen. Er will mit uns sein Bauprojekt besprechen. Dafür sucht er nach einem großen Gelände, auf dem er ein ähnliches Projekt wie unsere Finca Sa Trapa aufziehen kann.«
 
   Cristina bekam ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Ausrede, doch nun war es zu spät. »Nimm doch Martin mit. Dann bekommt er ein bisschen Übung im Berichtschreiben. Sein Spanisch ist übrigens schon viel besser geworden.«
 
   Cristina blinzelte Martin verschwörerisch zu.
 
   »Martin, traust du dir das zu?«, fragte Jesús. Martin nickte begeistert. »Gut. Trotzdem möchte ich dir Diego Torres vorstellen«, meinte Jesús mit einem Blick in Cristinas Richtung. Cristina stand auf und folgte ihrem Chef in dessen Büro, wo Diego Torres ein wenig großspurig im Sessel hockte und eine Zigarre paffte.
 
   »Diego, das hier ist meine Assistentin Cristina Díaz. Leider ist sie heute geschäftlich verhindert, aber sie begleitet uns sicher gern ein andermal.«
 
   Diego Torres legte seine Zigarre in den Aschenbecher, bevor er Cristina die Hand reichte. »Sehr angenehm«, schnurrte er und lächelte Cristina freundlich an.
 
   »Gleichfalls. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Der Mann kam ihr bekannt vor. »Sollte ich Ihnen irgendwie helfen können, dann lassen Sie es mich bitte wissen.«
 
   »Das ist sehr nett von Ihnen, Cristina. Ich darf Sie doch Cristina nennen, oder?«
 
   »Natürlich, Señor Torres.«
 
   «Nennen Sie mich bitte Diego. Señor Torres klingt so förmlich. Da fühle ich mich gleich zwanzig Jahre älter.«
 
   Cristina lachte. Seine charmante Art gefiel ihr. Wäre er besagte zwanzig Jahre jünger gewesen, hätte sie sich vielleicht doch noch diesem Essen angeschlossen.
 
   »Wir machen uns besser auf den Weg, sonst sind die besten Tische besetzt«, schaltete sich ihr Chef ein und begleitete Diego aus seinem Büro, wo Martin bereits ungeduldig auf sie wartete.
 
   Cristina blickte ihnen nach und überlegte kurz, ob sie Diego Torres früher schon begegnet war. Nachdem sie sich nicht erinnern konnte, verwarf sie den Gedanken und machte sich an die Arbeit.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Célia Crespo blickte aus dem Fenster und wollte ihren Augen nicht trauen. Vor dem Haus ihrer Freundin seit Kindheitstagen parkte ein Krankenwagen. Sie schnappte sich ihre Haustürschlüssel und eilte durch den Garten zum Nachbargrundstück.
 
   Als sie Carmens Grundstück erreichte, fuhr der Wagen schon vom Hof. Célia hastete die Einfahrt hoch. Enrique Zapatero blickte gemeinsam mit María Sastre dem Wagen nach. Die Haushälterin hatte Tränen in den Augen.
 
   »Was ist passiert?«, fragte Célia und blickte zwischen den beiden hin und her.
 
   »Ach, Doña Célia«, schluchzte die Haushälterin. »Doña Carmen ist tot!« María brach erneut in Tränen aus.
 
   Célia sah ungläubig von María zu Doktor Zapatero, den sie seit vielen Jahren kannte. »Ist das wahr?«, fragte sie ihn mit zitternder Stimme.
 
   Enrique Zapatero schluckte trocken. »Ja, das ist es. Doña Carmen ist friedlich im Schlaf für immer von uns gegangen. Es tut mir sehr leid.«
 
   Die alte Dame schwieg einen Augenblick und ihr Blick ging ins Leere. »Ich wollte gestern Abend zu ihr. María sagte, Carmen sei schon schlafen gegangen, weil sie sich nicht wohlfühlte.« Célia nestelte in ihrer Jackentasche und zog ein Papiertaschentuch heraus. Sie putzte sich die Nase und sackte betroffen in sich zusammen. »Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist. Sie war doch bisher putzmunter und auch sonst nie krank.« Ihr Blick wanderte von María zu Enrique, der betreten wegsah.
 
   María setzte sich auf eine Gartenbank, die unter einem peruanischen Pfefferbaum stand. Niedergeschlagen nahm Célia neben ihr Platz. »Wo bringen sie Carmen hin? Ich möchte sie ein letztes Mal sehen.«
 
   Der Arzt wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Das Bestattungsunternehmen Último Descanso kümmert sich um alles. María teilte mir mit, dass Doña Carmen keine Angehörigen mehr hat. Ich wusste nicht, wen ich hätte informieren sollen. Da Sie offenbar gut mit Doña Carmen befreundet waren, wissen Sie eventuell, wo sie beerdigt werden will. Vielleicht steht das auch in ihrem Testament. In ihrem Alter hat sie mit Sicherheit eines bei ihrem Anwalt hinterlegt.«
 
   Dr. Zapatero ging auf die Holzbank zu und drückte Célia die Visitenkarte des Unternehmens in die Hand. »Mein aufrichtiges Beileid. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen. Ich muss noch zu einem Patienten.«
 
   »Danke, Doktor. Ich werde mich um alles kümmern.«
 
   Der Arzt entfernte sich. Célia blieb reglos neben der Haushälterin sitzen.
 
   »Dios mío, die arme Doña Carmen.« María wirkte verzweifelt. »Was soll nun aus meinem Bruder und mir werden? Sie wissen vermutlich, dass Gabriel etwas zurückgeblieben ist, oder? Selbst, wenn ich wieder eine Arbeit finde, ihn stellt bestimmt niemand ein.«
 
   Célia nahm Marías Hand und drückte sie. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es findet sich schon eine Lösung.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem Cristina den Tagesbericht abgeschlossen hatte, schaltete sie den Computer aus und verließ das Büro. Sie bog auf die Via Cintura ein, die Stadtautobahn, und fuhr von Palma in westliche Richtung, bevor sie bei Cala Major auf die Autobahn nach Andratx wechselte. Seit einem Jahr war die Autobahn fertig. Anfangs war sie gegen den Bau der Straße gewesen, die sich wie ein breiter Gürtel durch die Landschaft fraß. Wenigstens war der Mittelstreifen mit rosa blühenden Oleandersträuchern bepflanzt worden, was ein wenig von der Hässlichkeit der Schnellstraße ablenkte. Zwischenzeitlich musste sie widerwillig gestehen, dass die neue Verbindungsstraße auch ihre Vorteile hatte. Sie benötigte nur noch die halbe Zeit für die Strecke nach Es Camp de Mar. Gemächlich fuhr sie am Golfplatz von Andratx vorbei, durchquerte den verschlafenen Ort und bog in die Straße Camí de la Cala Blanca ein, die zum Cap des Llamp führte, wo das Haus ihrer Freundin Célia Crespo lag.
 
   Sie parkte den Wagen und ging um das Haus herum zum Hintereingang, um in die Küche zu gelangen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Célia unter einer Palme in einem der Gartenstühle saß und aufs Meer hinausblickte.
 
   »Wolltest du nicht kochen?«, rief sie Célia von der Küche aus zu. Célia reagierte nicht. Sie hatte sie offenbar nicht gehört. Cristina überquerte den Rasen, um ihre Freundin zu begrüßen, und sah an den rot geränderten Augen, dass sie geweint haben musste. Sie kniete neben der alten Dame nieder. »Was ist denn passiert?«
 
   »Carmen ist tot!« Erneut füllten Tränen Célias Augen. Cristina nahm ihre Freundin in die Arme. Ihr Hals wurde trocken und sie schluckte schwer. Carmen war nicht nur Célias Nachbarin gewesen, sie waren seit über sechzig Jahren befreundet gewesen. Ebenso wie ihre eigene Großmutter zu dem Dreigestirn gehört hatte. Cristina war bei den beiden aufgewachsen. Und nun sollte ihre Carmen tot sein? Das konnte nicht sein. Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.
 
   »Sie ist nicht mehr aufgewacht. Gestern war ihr nicht gut, und heute Morgen war sie einfach tot.« Célia wischte sich die Tränen von der Wange. »Dieser Trottel von Zapatero hat sie untersucht und erklärt, sie sei friedlich im Schlaf gestorben. Du kennst doch Enrique Zapatero, oder?«
 
   »Du meinst doch nicht etwa den Säufer? Wer hat denn den gerufen?«
 
   »Er ist Marías Arzt. Sie hat Carmen tot im Bett gefunden und wusste sich nicht anders zu helfen.«
 
   »Wo ist Carmen jetzt? Ich möchte sie gerne sehen und mich von ihr verabschieden.« Cristina wischte sich die Tränen aus den Augen.
 
   »Wir können noch heute in die Aussegnungshalle von Último Descanso fahren, dort ist sie aufgebahrt. Sie werden sich auch um die Beerdigung kümmern. Ich kann nicht glauben, dass Carmen wirklich tot ist. Sie war weder krank noch schwach. Sie hat sogar letzte Woche vorgeschlagen, nochmals nach Ronda zu fahren, um in alten Zeiten zu schwelgen. Schließlich haben wir uns alle dort kennengelernt.« Célia bekam erneut einen Weinkrampf und ihr zarter Körper wurde durchgeschüttelt. »Jetzt bin nur noch ich übrig.«
 
   »Carmen wurde siebenundachtzig Jahre und war nie krank. So viel Glück hat nicht jeder.« Cristina strich Célia eine dunkelgraue Haarsträhne aus dem Gesicht. »Außerdem bist du doch nicht allein.« Und ich auch nicht, dachte sie traurig. Sie war Carmen und Célia auf ewig dankbar, dass sie sich nach dem tödlichen Unfall ihrer Eltern in den Schweizer Bergen um sie gekümmert hatten. Im Testament ihrer Eltern war festgehalten worden, dass das Sorgerecht für sie auf Célia übergehen solle. Célia hatte diese Aufgabe damals trotz ihrer siebzig Jahre gerne übernommen. Cristina war mit zehn Jahren Vollwaise, ohne lebende Verwandte. Wenn Célia und Carmen sie nicht aufgenommen hätten, wäre sie in einem Waisenhaus aufgewachsen. Ihre eigene Großmutter hatte sie nie kennengelernt; dafür hatte sie zwei liebevolle Ersatzgroßmütter gehabt. Sie verdankte den beiden alten Damen eine glückliche Kindheit.
 
   »Ach Kind, du weißt schon, was ich meine. Du bist jung, und ich...« Célia schnäuzte sich lautstark.
 
   »Sollen wir nun ins Beerdigungsinstitut fahren?«, fragte Cristina, nachdem sie einige Minuten still vor sich hingestarrt hatten. Cristina wollte sich unbedingt von Carmen verabschieden. Es wäre sehr schwer, Carmen in einem offenen Sarg aufgebahrt zu sehen. Cristina ging ungern zu Beerdigungen. Sie zog es vor, sich so an die Menschen zu erinnern, wie sie zu Lebzeiten gewesen waren. Trotzdem war sie es Carmen schuldig.
 
   Célia stand auf und nickte. »Du hast recht. Wir sollten uns auf den Weg machen. Aber erst möchte ich noch ein Foto heraussuchen.« Nach wenigen Minuten kam Célia mit einer alten Schwarz-Weiß-Fotografie zurück, die Cristinas Großmutter María Ángeles zusammen mit Célia und Carmen in jungen Jahren in ihren Tanzkleidern zeigte. Cristina nahm ihr das Foto aus der Hand, um es genauer zu betrachten. Die drei Mädchen lächelten übermütig und man sah ihnen an, dass sie glücklich waren. »Ist das ein Foto von eurem ersten Treffen?«
 
   »Ja, das war direkt nach unserem ersten gemeinsamen Auftritt. Das ganze Leben lag noch vor uns.« Célias Gesicht war wieder von Trauer erfüllt. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie verloren und nervös in der Kabine hinter der Plaza de Toros in Ronda umhergewandert war. Ihr Tanzpartner hatte vergeblich versucht, sie zu beruhigen. Die Einzige, die wirklich ruhig schien, war Cristinas Großmutter María Ángeles gewesen. Sie hatte mit locker überschlagenen Beinen auf einer wackeligen Bank gesessen und eine Selbstsicherheit ausgestrahlt, die sich langsam auf sie übertragen hatte. Als sie María Ángeles später darauf ansprach, hatte diese lachend erklärt, dass sie hätte sitzen müssen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Dort war sie auch Carmen zum ersten Mal begegnet. Vier Tanzpaare waren sie gewesen, die vor dem großen Stierkampf zur Unterhaltung des Publikums den Paso Doble tanzen sollten. Der Paso Doble wurde zu dieser Zeit sehr oft vor einem Stierkampf aufgeführt. Der Mann tanzt den Torero und die Dame stellt die Muleta dar, das rote Tuch, das den Stier reizt. Die Zuschauer waren von ihrer Darbietung beinahe genauso begeistert wie vom Stierkampf. Sie hatten aber nicht nur das Publikum beeindruckt, sondern auch Manuel, den Torero. Er kam nach seiner Vorstellung zu ihrer Gruppe und dankte ihnen für die inspirierende tänzerische Leistung, die einen perfekten Ablauf einer Corrida dargestellt hatte. Sie hatte sich sofort in ihn verliebt. Doch das war alles lange her. Célia atmete schwer. »Ich bin achtundachtzig Jahre alt. Mein Mann und alle meine Freunde sind vor mir gestorben. Ich habe sogar deren Kinder überlebt, und das ist nicht richtig.«
 
   »Du hast doch mich!«, entgegnete Cristina.
 
   »Ach, Kind, du bist jung und solltest eine Familie gründen und dich nicht um eine alte Frau kümmern.«
 
   Cristina umfasste mit beiden Händen Célias Gesicht. »Du bist meine Familie! Vergiss das nicht.« Außerdem hatte sie das bittere Ende ihrer letzten Beziehung noch nicht verdaut. Nichts lag ihr ferner, als ein neuer Mann in ihrem Leben.
 
   Carmens Beerdigung fand zwei Tage später mit einem kleinen Gedenkgottesdienst statt. Das Bild aus glücklichen Tagen stand neben dem weißen Sarg und zeigte, wie lebensfroh Carmen einst gewesen war.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Martin Schneider sah durch das Panoramafenster des Restaurants auf die prachtvollen Yachten im Hafen von Palma und wünschte, eine davon würde ihm gehören. Er fühlte sich in seinen Jeans und dem weißen T-Shirt normalerweise sehr wohl, aber in dieser Umgebung fiel ihm auf, dass er unpassend angezogen war. Sogar die Kellner trugen Anzüge. Sein Chef, Jesús, und auch der Kolumbianer waren angemessen gekleidet. Eines Tages besäße er auch stilvolle Kleidung, er musste nur hart genug arbeiten.
 
   Das Essen war fast vorüber und bisher war nur über belanglose Dinge gesprochen worden. Sein Chef hatte erzählt, wie er vor fast zwanzig Jahren Alfonso, Carlos und Diego bei seiner Forschungsarbeit in Kolumbien kennengelernt hatte. Gemeinsam hatten sie damals die Bars in Bogotá unsicher gemacht. Sie hatten über alte Zeiten geplaudert, worüber Martin beinahe eingeschlafen wäre. Er hatte sich zusammengerissen und hoffentlich an den richtigen Stellen einen kurzen Kommentar eingeworfen.
 
   Martin hatte genügend Zeit gehabt, sich sein Gegenüber anzusehen. Diego war nach eigenen Angaben etwa zehn Jahre jünger als Jesús, der mit seinen fünfzig Jahren immer noch eine sportliche Figur hatte. Man sah Jesús das Alter nicht an. Die grauen Haare hatte er schon seit einigen Jahren, was ihn durch sein gebräuntes Gesicht nicht alt, sondern elegant aussehen ließ. Diego hingegen wirkte durch seine Glatze und die kräftige, aber muskulöse Figur etwas älter, als er tatsächlich war.
 
   Diego erzählte gerade, dass ihm ein reicher Industrieller seine Unterstützung für sein Projekt zugesichert hätte. Er müsse nur noch nachweisen, dass mit Solar- und Windanlagen genug Energie erzeugt werden könne, um wenigstens einige Landstriche von der Kernenergie unabhängig zu machen. Damit könnte sich Kolumbien von der Abhängigkeit des Auslands lösen, das die Energiezufuhr im Land regelte und die Preise diktierte.
 
   »Wie groß müsste das Gebiet sein?«, fasste Jesús nach.
 
   »Ich denke, einhundert Hektar genügen für den Anfang.« Diego nahm die eben servierte Kaffeetasse in die Hand und trank einen kleinen Schluck. »Allerdings sollte das Gelände nicht zu weit außerhalb liegen. Ich muss nachweisen, wie viele Solarfelder und Windräder benötigt werden, um eine bestimmte Anzahl von Einwohnern mit Strom zu versorgen.«
 
   »Das wird im Südwesten der Insel schwierig werden. Die Gegend ist voll erschlossen. Vielleicht solltest du dich in der Gegend bei Llucmajor umsehen. Dort gibt es noch genügend freie Flächen, die sich für so ein Projekt eignen.« Jesús` Augen strahlten begeistert.
 
   »Im Südwesten hätten wir aber genau die gleiche Situation wie in Kolumbien. Dichte Besiedelung und bergiges Umland. Denkst du nicht, dass sich dort noch etwas finden lassen könnte?« Diegos forschende Augen blickten auffordernd in die kleine Runde. Martin konnte dazu nicht viel sagen und rührte in seiner Kaffeetasse. Er war gespannt, wie Jesús die Situation in den Griff bekäme. So ein Projekt wäre in den Gemeinden Calvia oder Andratx nicht durchführbar. Langsam verstand er, warum Cristina nicht scharf auf solche Geschäftsessen war. Es war langweilig, obwohl Diego eine beeindruckende Persönlichkeit war.
 
   »Ich werde mich für dich umhören. Allerdings kann ich dir jetzt schon den Rat geben, dich besser im Osten der Insel umzusehen.«
 
   Martin war erstaunt, wie diplomatisch sein Chef sich verhalten hatte. Jesús musste klar sein, dass die Durchführung eines solches Projekts im Südwesten unmöglich war.
 
   Vermutlich hoffte sein Chef auf weitere finanzielle Zuwendungen seines alten Freundes und der GOB hatte Spendengelder bitter nötig.
 
   Jesús riss ihn aus seinen Überlegungen. »Ich muss los. Ihr könnt ja noch einen Drink an der Bar nehmen.«
 
   »Eine ausgezeichnete Idee!«, antwortete Diego auf den überraschenden Vorschlag. Martin war sich nicht sicher, ob er die gleiche Begeisterung empfand. Er wäre viel lieber zu seiner Freundin Ana Llábras gefahren. Doch was sollte er tun? Sein Chef sah ihn eindringlich an. »Die Idee hätte von mir sein können«, antwortete er dienstbeflissen.
 
   Wenige Minuten später saßen sie vor ihren Drinks am langen Holztresen. Martin wusste nicht, worüber er mit Diego hätte sprechen können und war froh, als dieser ein Gespräch begann. »Was denken Sie über mein Projekt?«
 
   »Es klingt vielversprechend. Die Gemeinden im Südwesten werden aber nicht mitspielen.«
 
   Diego drehte das Whiskyglas zwischen seinen Händen. »Ich habe von Schloss Bendinat gehört. Es steht zum Verkauf. Das Gebiet wäre doch groß genug, oder?«
 
   Martin kannte das Schloss und das große Grundstück, doch war er sich sicher, dass die notwendigen Genehmigungen für dieses Gelände nicht beizubringen wären. Die Gemäuer waren zwar nichts mehr wert, aber das Gelände hatte eine perfekte Lage. »Das wäre es wohl. Allerdings hört man auch, dass der Verkäufer zwanzig Millionen Euro dafür haben will. Das ist kein Pappenstiel. Selbst wenn Sie die aufbringen, haben Sie noch lange keine Genehmigung für Ihr Projekt. Da werden auch unsere Verbindungen im Rathaus Calvia nicht viel nützen.«
 
   Diego bestellte eine zweite Runde. »Geld spielt keine Rolle. Wenn nämlich genug Energie erzeugt wird, können wir innerhalb kürzester Zeit eine Monopolstellung in Kolumbien einnehmen, was die Ausgaben in ein paar Jahren mehrfach wieder einspielt. Allerdings wäre das investierte Geld ohne Genehmigungen nur totes Kapital.«
 
   Martin verschluckte sich beinahe an seinem Whisky. Geld spielte keine Rolle? Wenn er das nur auch ein Mal behaupten könnte. Er war froh, wenn er sich die Reparatur für seinen klapperigen Renault leisten konnte.
 
   »Martin, könnten Sie sich im Rathaus für mich ein wenig umhören? Es soll Ihr Schaden nicht sein. Ich werde Sie großzügig für Ihre Bemühungen entlohnen.«
 
   »Wie meinen Sie das?« Martin hätte gerne etwas dazuverdient. Allerdings konnte er nicht einschätzen, welche Art von Informationen Diego von ihm wollte. Wusste Jesús von diesem Gespräch? Hatte er ihn deswegen mit Diego allein gelassen?
 
   »Bei Ihren Verbindungen könnten Sie problemlos Informationen einholen, die mir helfen könnten, mich für oder gegen einen Kauf zu entscheiden. Bevor ich einen Kauf in Erwägung ziehen kann, muss ich wissen, wie es mit der Baugenehmigung aussieht. Mir gibt vermutlich im Vorfeld keiner Auskunft, da dieser Besitz nicht mein Eigentum ist. Außerdem spräche es sich sofort herum, was den Preis noch weiter nach oben treiben würde. Aber als Mitarbeiter des GOB werden Sie problemlos alle Informationen bekommen. Was halten Sie davon?«
 
   Das war eine gute Frage. Wie viel konnte Martin für diese Arbeit verlangen? Seine Freundin Ana war im Bürgermeisteramt in Andratx tätig und kannte auch alle Mitarbeiter in Calvia. Sie würde ihm bestimmt helfen, wenn er ihr erklärte, dass es um ein Projekt des GOB ginge. »Ich weiß nicht recht«, meinte er zögerlich. Er wollte in Ruhe darüber nachdenken.
 
   Diego zog einen Umschlag aus der Jackentasche und legte ihn vor Martin. »Hier sind fünftausend Euro.«
 
   Martin sah ihn überrascht an. »Wofür denn?«
 
   »Sie machen ein Gesicht, als würde ich Sie bestechen wollen. Keine Sorge. Überlegen Sie mal, wie viel ich verlieren würde, wenn ich mich auf den Deal mit dem Schloss einlasse und dann keine Genehmigung bekäme. Im Vergleich zu dem Verlust ist das für meine Auftraggeber nur ein kleines Trinkgeld. Ich bitte Sie schließlich um nichts Illegales. Sie sollen nur Ihre Verbindungen ein wenig spielen lassen.«
 
   Martin saß wie vom Donner gerührt vor dem Umschlag. Seine Hand zuckte danach. Es wäre eine ganz einfache Anfrage, die niemandem schadete. Er würde mit dem Geld Ana groß ausführen und könnte endlich etwas zur Seite legen. Bestimmt käme er an die Informationen heran. Die anfänglichen Skrupel schluckte er mit dem Whisky hinunter.
 
   »Keine illegalen Sachen, okay? Ich werde sehen, was ich tun kann.« Martin wartete auf ein zustimmendes Zeichen von Diego.
 
   »Mehr kann ich nicht erwarten. Also, abgemacht?«
 
   »In Ordnung.« Martin knickte den Umschlag und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. So viel Geld hatte er noch nie auf ein Mal in den Fingern gehabt. Der Job beim GOB bot wohl doch mehr Möglichkeiten, als er anfangs angenommen hatte. Finanzierte Cristina auf diese Weise ihren fetten Jeep und das Haus in Portixol? Vermutlich. Bei einem Zusatzverdienst wie diesem könnte er sich bald einen neuen Wagen leisten. Diego bestellte einen weiteren Whisky und sie tranken auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit.
 
   Eine Stunde später saß er in seinem Renault auf dem Weg zu Ana Llábras. Er hatte Ana auf einer Party in Cristinas Haus kennengelernt. Mit ihren rehbraunen, sanften Augen hatte sie ihn sofort in ihren Bann gezogen. Nachdem er sie einige Male ausgeführt hatte, wurden sie ein Paar und waren nun seit einem halben Jahr zusammen. Durch Ana hatte er innerhalb kürzester Zeit sein Spanisch verbessert, was nun dazu geführt hatte, dass er ein kleines Vermögen in seiner Hosentasche mit sich führte. Er beschloss, bei einem Blumenladen zu halten und ihr einen schönen Strauß roter Rosen mitzubringen. Das konnte er sich nun erlauben.
 
   Zufrieden stellte er seinen Wagen vor Anas Wohnung in Sa Cabaneta bei Marratxí ab. Ana saß am Pool und ließ ihre schlanken Beine ins Wasser baumeln. Ihr dunkles Haar hatte sie mit einer Spange locker hochgesteckt, was ihrem Gesicht schmeichelte. Eine Woge der Zuneigung stieg in Martin auf, als er sie dort sitzen sah. Sie hatte sich zurückgelehnt, stützte sich mit den Armen ab und blinzelte in die untergehende Sonne. Wäre er nicht bereits in sie verliebt, dann wäre es spätestens bei diesem Anblick um ihn geschehen.
 
   Er schlich sich an sie heran und hielt ihr den Blumenstrauß vor die Nase.
 
   »Du kommst spät«, murmelte sie schläfrig, roch an den Blumen und lächelte. »Die Rosen duften herrlich!« Ana stand auf, drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und nahm ihm die Blumen ab. »Du riechst nach Whisky.« Sie steckte ihre Nase wieder in die duftenden Blüten. »Was hast du sonst noch ausgefressen?«
 
   Martin zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich hatte einfach einen guten Tag und wollte dir eine Freude machen.« Anas einfache Frage hatte das ungute Gefühl wieder wachgerufen. War es vielleicht doch ein Fehler gewesen, Diegos Angebot anzunehmen?
 
   

 
   

16. April
 
    
 
   Es wurde Zeit, dass er Alfonso Villalonga Bericht erstattete. Er fischte sein Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer des Kartellchefs. Villalonga war seit Jahren einer der einflussreichsten Männer Kolumbiens. Er wurde von allen El Jefe, der Chef, genannt. El Jefe hatte als jugendlicher Handlanger im Drogengeschäft begonnen, sich das Vertrauen seines damaligen Arbeitgebers erschlichen und diesen anschließend kaltblütig umgebracht, um dessen Geschäfte zu übernehmen. Seither waren zwanzig Jahre vergangen und niemand wagte es, sich mit ihm anzulegen. Neben Kokainhandel betrieb El Jefe eine stolze Anzahl von Edelbordellen und Nachtclubs in Bogotá, wodurch er seine Kontakte weltweit ausbauen konnte. Seine Kunden waren ausschließlich hochrangige Politiker und reiche Geschäftsleute. Dort hatten sie sich alle kennen gelernt. Carlos Súarez-Alonso, der die Kanzlei seines Vaters auf Mallorca übernehmen sollte, wurde zu seinem engen Freund. Carlos` Vater war vor über vierzig Jahren nach Spanien ausgewandert, hatte sich später auf Immobilienrecht spezialisiert und betrieb durch den aufstrebenden Immobilienmarkt auf Mallorca nun eine der erfolgreichsten Kanzleien der Insel. Bevor Carlos in das Unternehmen einsteigen sollte, reiste er in seine alte Heimat und besuchte in Bogotá entfernte Verwandte. Das war nun Jahre her, doch diese alte Bekanntschaft hatte El Jefe auf die Idee gebracht, sein Drogengeld auf Mallorca in Immobilien zu investieren und so das Geld zu waschen. Die damals aufgebauten Verbindungen konnten dabei nur von Vorteil sein.
 
   Gemeinsam mit Carlos Súarez-Alonso hatte er in Spanien einige Scheinfirmen gegründet. Die gebildeten Aktiengesellschaften existieren nur auf dem Papier, wobei die überteuerten Aktienpakete ausschließlich von El Jefe selbst aufgekauft wurden. Auf diesem Weg wurde das Geld legal nach Spanien transferiert, wo es nun in Immobilien investiert wurde.
 
   El Jefe war nach dem dritten Klingeln am Apparat. »Das wurde auch Zeit! Was gibt es Neues?«
 
   »Es fehlt uns nur noch ein Grundstück, bis uns das gesamte Cap des Llamp gehört. Drei der Eigentümer haben das großzügige Angebot angenommen und ohne Probleme verkauft. Die Vierte hat sich nach Erhöhung des Angebots immer noch geweigert zu verkaufen. Da gutes Zureden nicht half, musste ich eben etwas nachhelfen. Die Alte hatte keine Verwandten mehr, also vermisst sie auch keiner. In ein paar Tagen werde ich der Nachbarin ein Angebot unterbreiten, was sie unmöglich ablehnen kann. Dann können wir mit dem Hotelprojekt beginnen. Die Baupläne sind abgesegnet.«
 
   »Was hat mich der Spaß gekostet?«, hakte El Jefe nach.
 
   »Für den Kauf der Grundstücke haben wir bisher knapp fünfzehn Millionen bezahlt. Die Baugenehmigung war billiger. Trotzdem waren Schmiergelder von zwei Millionen notwendig. Zudem müssen wir den Bauauftrag an die Baufirma von Juán Pérez de Barall vergeben. Der ehrenwerte Bürgermeister will gleich doppelt abkassieren.«
 
   Ein heiseres Lachen drang durch den Hörer. »Der Kerl ist mir sympathisch. Die Idee hätte von mir sein können! Der Bau wird nochmals Millionen in seine Tasche schwemmen. Kann die illegale Genehmigung zurückgezogen werden?«
 
   »Ja. Das kann sie. Wir werden also einen kleinen Trick anwenden müssen.«
 
   »Junge, mach´s nicht so spannend. Wie kommen wir da sauber raus?«
 
   Er hörte die Ungeduld in Alfonsos befehlsgewohnter Stimme. Es machte ihm Spaß, Alfonso hinzuhalten. Er sah ihn förmlich vor sich, wie er mit ungeduldigen Handbewegungen die jungen Dinger nach einem Drink auf seiner Yacht umherscheuchte. »Das ist gar nicht so schwer. Wir werden eine weitere Aktiengesellschaft gründen, die den Grundbesitz samt der Baugenehmigung für zwanzig Millionen kauft. Damit sind alle aus dem Schneider. Die erste Firma hat wieder saubere zwanzig Millionen auf dem Konto und die andere hat mit der Zahlung der Summe die offizielle Genehmigung des Bauamtes in Andratx übernommen. Sie kann von der Gemeinde nicht zurückgezogen werden, es sei denn, sie will sich auf Schadenersatz in Millionenhöhe verklagen lassen. Das können die sich gar nicht leisten, also wird die Angelegenheit unter den Teppich gekehrt. Eine Untersuchung wird der Bürgermeister selbst zu verhindern wissen. Er wird bestimmt nicht den Bauauftrag verlieren wollen.«
 
   »Das will ich für ihn hoffen. Wenn etwas schief geht, ist er fällig! Ich lasse mich nicht bescheißen«, knurrte El Jefe und beendete das Gespräch.
 
   Das werden wir ja noch sehen, dachte er.
 
   

 
   

17. April
 
    
 
   Cristina saß mit Jesús, Diego und Martin im Besprechungszimmer, um das geplante Energieprojekt im Detail zu erörtern, als ihr Telefon klingelte. Auf dem Display sah sie, dass der Anruf von Célia kam. Trotz des verärgerten Blicks, den ihr Chef ihr zuwarf, nahm sie den Anruf entgegen. »Hallo Célia. Ist alles in Ordnung?« Sie stand auf und verließ das Zimmer, um in Ruhe mit Célia sprechen zu können.
 
   »Nichts ist in Ordnung! Auf Carmens Grund und Boden treibt sich ein ganzer Trupp Bauarbeiter herum. Sie wollen die Bäume fällen. Als ich ihnen erklärte, dass sie dies nicht dürfen, haben sie mir eine Genehmigung unter die Nase gehalten und mich ausgelacht!«
 
   »Nun mal ganz langsam«, versuchte Cristina ihre Freundin zu beruhigen. »Die können gar keine Genehmigung haben. Zum einen war die Testamentsvollstreckung noch gar nicht, und zum anderen handelt es sich um ein Naturschutzgebiet, in dem gar nicht abgeholzt werden darf.«
 
   »Wenn ich es dir aber sage! Unternimm was! Rede mit deinem Chef oder komm selbst her! Beeil dich jedenfalls, sonst steht hier bald kein Baum mehr!«
 
   »Ich bin gleich bei dir!« Cristina hastete zurück in den Besprechungsraum und erklärte, was sie gerade erfahren hatte. »Wir müssen das unbedingt stoppen. Auf dem Grundstück stehen Bäume, die über hundert Jahre alt sind.« Mit einem entschuldigenden Blick wandte sie sich an Diego. »Es tut mir leid, aber die Besprechung müssen wir zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen. Ich fahre sofort hin und informiere von unterwegs die Policía Local.«
 
   »Ich werde sehen, was wir von hier aus unternehmen können. Ich komme dann nach. Wo wohnt deine Freundin?«, wollte Jesús wissen.
 
   »Folge einfach der Hauptstraße durch Camp de Mar bis zur Abzweigung ans Cap, dann biegst du in die Straße Camí de la Cala Blanca ein. Dort gibt es nur fünf Häuser, weil seit Jahren nichts mehr gebaut werden darf. Ich stelle meinen Wagen vor dem Haus ab. Du kannst es nicht verfehlen.« Während Cristina den Weg erklärte, packte sie hektisch ihre Tasche und suchte ihre Autoschlüssel.
 
   Sie raste durch die Stadt Richtung Westen und bretterte über die Vía Cintura Richtung Autobahn Andratx. Sie war froh, dass kaum Verkehr herrschte, und so erreichte sie die Autobahnauffahrt nach zehn Minuten. Nach weiteren zehn Minuten fuhr sie durch Camp de Mar, bog zum Cap ab und stoppte mit quietschenden Reifen vor Célias Haus. Sie fand Célia in ihrem Garten, der direkt an das Grundstück von Carmen grenzte. Ein halbes Dutzend Arbeiter machte sich gerade daran, eine Aleppokiefer zu fällen. Stamm und Äste eines alten Johannisbrotbaums lagen verstreut auf dem Rasen.
 
   »Siehst du, was habe ich dir gesagt?« Célias Gesicht war vor Aufregung ganz rot.
 
   »Gut, dass du angerufen hast. Ich gehe rüber und versuche sie so lange aufzuhalten, bis die Polizei eintrifft. Du bleibst hier.« Cristina überquerte mit schnellen Schritten das Grundstück und verlangte den Verantwortlichen zu sprechen.
 
   »Der Besitzer ist nicht hier. Er hat uns nur den Auftrag gegeben, die gekennzeichneten Bäume abzuholzen. Er will freien Blick aufs Meer«, erklärte ein schmerbäuchiger Arbeiter.
 
   »Ich werden Ihnen was erklären, und hören Sie mir genau zu. Was Sie hier machen, ist illegal! Es handelt sich um den Besitz einer kürzlich verstorbenen Dame, die Ihnen bestimmt keinen Auftrag gegeben hat. Sie befinden sich hier auf Privatbesitz, in den Sie widerrechtlich eingedrungen sind. Zudem handelt es sich hier um ein Naturschutzgebiet. Die Polizei ist unterwegs. Ich persönlich werde Sie anzeigen, wenn Sie zwischenzeitlich auch nur einen einzigen Ast anrühren. Ich bin Mitarbeiterin des GOB und weiß, wovon ich rede.«
 
   Der Arbeiter zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Dann warten wir eben ab. Ich habe hier einen offiziellen Auftrag der Firma Propiedades Baleares S.A., die ganz offensichtlich im Besitz dieses Geländes ist. Sonst hätte man uns wohl kaum beauftragt.«
 
   »Bald werde ich Ihnen das Gegenteil beweisen! Das Anwesen gehört der verstorbenen Carmen Gómez, die ein Testament hinterlassen hat, das noch nicht vollstreckt wurde. Daher sind die Besitzverhältnisse im Moment noch gar nicht geklärt.« Cristina war fassungslos, dass sich eine Firma als neuer Eigentümer ausgab. Da konnte etwas nicht stimmen.
 
   Die Arbeiten wurden eingestellt. Der Holzfällertrupp versammelte sich um ihren Chef, der ihnen mitteilte, dass sie vorerst nicht weitermachen konnten. Die Polizei sollte das klären. Zufrieden ging Cristina zurück zu Célia, die in Begleitung von María und Gabriel auf sie wartete.
 
   »Sie warten auf die Polizei. Bis die kommt, rühren sie keinen Baum an.« Sie nahm Célia beiseite. »Wieso sind die beiden denn hier?«
 
   »Sie hatten keine Arbeit mehr, und ich dachte, ich könnte hier auch etwas Hilfe gebrauchen. Gabriel hat sich ausgezeichnet um Carmens Garten gekümmert, und mein Garten hat Pflege dringend nötig. Er ist zwar mehr ein kleiner Junge als ein erwachsener Mann, aber er liebt die Gartenarbeit und macht seine Sache sehr gut. Carmen hätte nicht gewollt, dass die beiden ohne Arbeit dastehen und am Ende noch abgeschoben werden. Gabriel sind die Arbeiten auf Carmens Grundstück aufgefallen. Er hat sich fürchterlich darüber aufgeregt, als die Fahrzeuge über den Rasen fuhren.«
 
   Cristina hatte ihr in den vergangenen Jahren mehrmals vorgeschlagen, sich eine Haushälterin und jemanden für den Garten zu suchen. Célia war immer dagegen gewesen, weil sie nicht wollte, dass ständig jemand im Haus war. Offenbar hatte sie ihre Meinung geändert. »Es freut mich, dass du dir endlich helfen lassen willst.«
 
   »María kocht hervorragend und das Haus blitzt. Es war die richtige Entscheidung. Wobei mir beinahe ein wenig langweilig ist, so ganz ohne Hausarbeit. Ich werde mir eine andere Beschäftigung suchen müssen.«
 
   »Du könntest vielleicht zu malen anfangen.« Cristina lächelte. »Wo hast du sie untergebracht?«
 
   Célia machte eine Kopfbewegung in Richtung des Anbaus, der seit Jahren leer stand. »Sie wohnen zusammen im Gästeapartment. Sie stören mich überhaupt nicht, eher im Gegenteil. Warum habe ich nicht schon früher auf dich gehört?«
 
   »Weil du denselben Dickkopf hast wie ich.« Cristina drehte sich um, als sie einen Wagen vorfahren hörte. Sie hoffte, es wäre die Polizei, doch es war ihr Chef mit Diego im Schlepptau. »Jesús, hast du was erreicht? Die Policía Local lässt leider noch auf sich warten.«
 
   Jesús sah sich auf dem Gelände um. »Die Arbeiten wurden eingestellt? Gut gemacht!«
 
   »Ja, ich habe ihnen ziemlich eingeheizt.« Sie stellte Jesús und Diego ihrer Freundin Célia und den Angestellten vor. María presste ihre Lippen fest aufeinander und zog ihren Bruder Gabriel am Arm mit sich in die Küche. Beide tauchten wenig später mit einem Tablett voller Erfrischungsgetränke wieder im Garten auf.
 
   »Warum erzählst du nicht von den Eindringlingen?«, forderte María ihren Bruder auf, während sie das Tablett auf dem Gartentisch abstellte.
 
   Nach einigen gestammelten Worten erzählte Gabriel, wie er die Arbeiter und ihr Tun bemerkt hatte und auch, wie er beschlossen hatte, nicht zuzulassen, durch diese Leute seinen schönen Garten zerstörten zu lassen.
 
   Cristina sah in das offene Gesicht des Gärtners und entdeckte darin ehrlichen Zorn über die Zerstörung des Rasens. Célia hatte recht. Er liebte seine Arbeit.
 
   »Einen tollen Besitz haben Sie hier«, sagte Jesús bewundernd. »So etwas findet man nicht mehr oft in dieser Gegend. Wie viel Land gehört dazu? Fünftausend Quadratmeter?«
 
   Célia ließ stolz ihren Blick über ihr Grundstück schweifen. »Es sind sogar über Fünfzehntausend Quadratmeter. Das ganze Land bis zur Einfahrt der Straße gehört dazu. Es ist zwar etwas verwildert, aber Gabriel möchte sich darum kümmern.«
 
   »Dieses herrliche Stück Land wäre genau nach meinem Geschmack. Sollten Sie je über einen Verkauf nachdenken, lassen Sie es mich bitte wissen!« Jesús sah zu Diego, der zustimmend nickte und seinen Blick über das Nachbargrundstück schweifen ließ.
 
   »Tut mir leid. Ich werde es niemals verkaufen. Nicht für alles Geld der Welt«, entgegnete Célia.
 
   Die Polizei traf eine halbe Stunde später ein. Da sie vor Ort die Besitzverhältnisse nicht klären konnte, zog der Arbeitertrupp murrend ab.
 
   Cristina musste herausfinden, wer hinter dem Auftrag steckte. Es konnte nicht angehen, dass sich jemand nach Carmens Tod ohne Rechtsgrundlage auf deren Grundstück breitmachte. Die Testamentseröffnung fand erst in neun Tagen statt. Solange wollte sie nicht warten. Sie beschloss, ihre Freundin Ana Llábras um Hilfe zu bitten.
 
    
 
   Cristina saß auf der Terrasse ihres Häuschens in Portixol und sah zu, wie ein Segelschiff gemächlich in den kleinen Hafen glitt. Nach einem Blick auf die Uhr wählte sie entschlossen Anas Nummer. Sie wollte gerade wieder auflegen, als Anas atemlose Stimme durch den Hörer drang.
 
   »Ich dachte schon, du bist gar nicht zu Hause. Habe ich dich aus dem Garten geholt?«
 
   »Ja. Ich habe das Klingeln gerade noch rechtzeitig gehört«, erklärte Ana. »Was gibt´s denn?«
 
   »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
 
   »Dann schieß mal los!«
 
   Cristina erklärte, was sich am Vormittag auf Carmens Besitz zugetragen hatte. »Kannst du nicht im Katasteramt nachsehen, ob der Grundbesitz auf jemand anderen umgeschrieben wurde? Es wäre zwar merkwürdig, wenn das bereits vor der Testamentseröffnung erfolgt wäre, aber ich kenne mich in diesen Dingen nicht wirklich aus.«
 
   »Wenn rauskommt, dass ich Informationen weitergebe, bin ich meinen Job los! Kannst du nicht einfach einen Registerauszug beantragen?«
 
   »Ana, ich habe dich noch nie um einen Gefallen dieser Art gebeten. Du kannst das doch sicherlich nachprüfen, ohne dass jemand was mitbekommt, oder? Ich will dich keinesfalls in Schwierigkeiten bringen, aber ich kann auch nicht riskieren, jemanden mit der Nase darauf zu stoßen, dass ich mich dafür interessiere. Da stimmt etwas ganz und gar nicht. Und ich verspreche dir, dich nie wieder um so etwas zu bitten. Es ist wirklich wichtig.«
 
   Ana war eine vertrauenswürdige und loyale Angestellte, und es fiel Cristina schwer, Ana um diese Information zu bitten. Doch sie hatte keine andere Wahl.
 
   »Dann müsste ich die Dokumente heimlich einsehen.« Anas Seufzen drang durch den Hörer.
 
   »Es soll einfach niemand merken, verstehst du? Ich habe auch die Registernummer nicht vorliegen. Da es aber auf dem Cap des Llamp nur fünf Häuser gibt, sollte es nicht schwer sein festzustellen, ob meine Carmen Gómez noch als Besitzerin eingetragen ist. Bitte, tu es für mich«, bettelte Cristina.
 
   »Mensch, bei euch ist zur Zeit nichts offiziell. Martin hat mich auch nach einer möglichen Baugenehmigung gefragt. Mit euch komme ich noch in Teufels Küche!« Ana seufzte erneut. »Das mache ich nur, weil ich euch so gern habe. Aber wenn ich gefeuert werde, müsst ihr mich durchfüttern.«
 
   »Du bist ein Schatz! Wir könnten morgen Abend zusammen essen gehen und alles besprechen. Ich zahle, ein Vorschuss sozusagen, okay?«
 
   »Das ist ja wohl das Mindeste. Treffen wir uns um acht in der Casa de la Abuela in Cala Major? Die Pizza ist dort einfach unschlagbar gut!«
 
   

 
   

18. April
 
    
 
   Cristina bestellte beim Kellner einen Krug Rotwein und eine Flasche Wasser, während sie im schattigen Patio auf Ana wartete. Um diese Uhrzeit waren noch keine Tische besetzt, was ihr ganz recht war. Ana trat durch den versteckten Seiteneingang und eilte auf ihren Tisch zu. Ihr ernster Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.
 
   Sie legte ihre Handtasche auf dem Tisch ab, begrüßte Cristina mit einem Küsschen auf die Wange und ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen.
 
   »Hast du was herausgefunden?«, fragte Cristina ungeduldig.
 
   »Allerdings. Es ist tatsächlich ein neuer Besitzer eingetragen. Sagt dir die Firma Propiedades Baleares etwas?«
 
   Cristina nickte nachdenklich. »Das ist genau die Firma, die den Auftrag zur Abholzung der Bäume vergeben hat.«
 
   »Ich konnte zwar nicht herausfinden, seit wann sie Carmens Grund und Boden besitzt, aber die ganze Landzunge gehört praktisch dieser Firma.«
 
   »Du musst dich täuschen. Célia hat nicht verkauft, das hätte sie mir erzählt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, warum Carmen verkauft haben sollte. Sie hing sehr an ihrem Heim.« Cristina war sich sicher, dass Ana einen Fehler gemacht hatte.
 
   »Cristina, denen gehört wirklich alles außer Célias Besitz. Es ist das einzige Stück Land, was nicht auf den Namen dieser Firma eingetragen ist. Die Leute, die hinter dieser Firma stecken, haben alle anderen Grundstücke aufgekauft, und wie es aussieht, ganz legal.« Sie schenkte sich Rotwein ein und trank einen Schluck.
 
   »Ich weiß natürlich nicht, ob die Nachbarn von Célia und Carmen verkauft haben. Das kann durchaus sein, da die Häuser nur in der Ferienzeit bewohnt werden. Aber Carmen hätte niemals verkauft! Du musst etwas übersehen haben.«
 
   »Ich wusste, du würdest mir das nicht abnehmen. Ich habe es selbst kaum glauben können. Darum habe ich dir die Grundbuchauszüge mitgebracht. Dort steht es schwarz auf weiß!« Ana schob die Kopien über den Tisch.
 
   Cristina überprüfte die Eintragungen und stellte fest, dass Ana recht hatte. Das gesamte Cap des Llamp gehörte bis auf Célias Grund dieser Firma. Die Umschreibungen waren notariell vorgenommen worden. Carmen musste kurz vor ihrem Tod verkauft haben, ohne jemanden darüber zu informieren. Hatte Carmen gespürt, dass sie sterben würde und wollte vor ihrem Tod ihre Hinterlassenschaft regeln? Sie musste sich wohl oder übel bis zur Testamentsvollstreckung gedulden. »Ich hoffe, du bekommst wegen der Kopien keinen Ärger.«
 
   Ana wartete, bis der Kellner die Pizzen serviert hatte und sich wieder entfernte. »Ich war allein im Büro. Keiner wird etwas merken. Es müsste schon jemand gezielt diese Grundstücksanfrage abrufen. Nur dann kann man erkennen, wann und wer Zugriff auf die Daten hatte. Sollte mich jemand danach fragen, lasse ich mir eine Ausrede einfallen. Ich könnte sagen, es habe wegen der Baumfällarbeiten eine Anfrage vom GOB gegeben. Im Ernstfall musst du eben eine schriftliche Anfrage nachreichen.«
 
   »Worauf du dich verlassen kannst. Und jetzt lass uns essen, sonst wird die Pizza kalt.«
 
   

 
   

19. April
 
    
 
   Cristina saß in ihrem Büro und starrte aus dem Fenster. Das Gespräch mit Ana ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Sie wünschte, sie könnte Carmens Testament schon früher einsehen, dann wüsste sie endlich, was es mit dem Verkauf auf sich hatte. Mit Célia hatte sie noch am selben Abend vereinbart, darauf zu achten, ob sich Bauarbeiter auf den anderen Grundstücken herumtrieben. Célia meinte, Gabriel kümmere sich darum, da sein Herz an den alten Bäumen hinge.
 
   Die Bürotür ging auf und Jesús trat an ihren Schreibtisch. »Kannst du für mich in einer halben Stunde einen Termin übernehmen?«
 
   »Mal wieder eine Anwohnerbeschwerde?« Cristina wusste, dass Jesús solche Termine gerne auf sie abwälzte.
 
   »Ja. Ich würde den Termin selbst wahrnehmen, aber es handelt sich um einen Deutschen und mein Deutsch lässt sehr zu wünschen übrig.« Jesús nickte ihr aufmunternd zu. »Du bist schließlich mehrsprachig aufgewachsen und hast keine Probleme damit!«
 
   »Schon gut. Ich übernehme den Termin.« Da sie mit ihren Eltern in der Schweiz gelebt hatte, sprach sie neben Spanisch, Englisch und Catalan auch Deutsch und etwas Französisch. Seit sie mit Martin in der Firma zusammenarbeitete, hatte sich ihr Deutsch stark verbessert. »Wie heißt denn der Deutsche?«
 
   »Balder. Er kommt gleich vorbei.«
 
    
 
   Fünfzehn Minuten später klopfte Herr Balder an ihre Bürotür. Cristina bot ihm einen Stuhl und Kaffee an, was er gerne annahm. »Was können wir für Sie tun?«
 
   »Ich hoffe, Sie können überhaupt etwas tun. Bisher hat sich jeder geweigert, mir zu helfen.« Herr Balder machte einen verzweifelten Eindruck. Sein faltiges Gesicht drückte große Besorgnis aus. »Ich wohne seit über dreißig Jahren in Puerto Andratx auf Sa Mola und habe mich dort immer sehr wohl gefühlt. Doch was die dort seit einem Jahr veranstalten, ist eine bodenlose Frechheit!«
 
   Er fuhr sich hektisch durch die letzten Reste seines ergrauten Haares. »Auf Sa Mola herrscht absoluter Baustopp für Appartmenthäuser. Trotzdem wird direkt vor meiner Nase ein Apartmentblock hochgezogen. Die Bauarbeiten haben Risse in meinem Pool verursacht und keinen scheint es zu interessieren, dass diese Baugenehmigung illegal ist. Ich habe bei Baubeginn im Andratxer Rathaus Beschwerde eingereicht. Ganz offensichtlich bearbeitet man die trotz mehrmaliger Nachfrage nicht. Daraufhin habe ich versucht, die ganze Sache einem Anwalt zu übergeben. Anfangs nahmen die Kanzleien die Ermittlungen auf, doch nach zwei Wochen legten sie alle ohne Begründung das Mandat nieder. Nicht einmal die große, renommierte Kanzlei Súarez-Alonso wagt sich an den Fall. Nach kurzer Prüfung haben sie den Fall einfach abgelehnt.«
 
   »Wie meinen Sie das?«, fragte Cristina überrascht. Es war zwar nichts Neues, dass illegale Bauprojekte gestartet wurden, aber bisher waren solche Anliegen problemlos von jeder Kanzlei übernommen worden; wenn auch meist erfolglos.
 
   »Nachdem ich vergeblich drei verschiedene Kanzleien beauftragt hatte, erhielt ich überraschend das Angebot der Baufirma, mein Anwesen zu kaufen und das auch noch zu einem sagenhaften Preis. Doch ich will nicht verkaufen. Ich will, dass die Bauarbeiten aufhören. Als ich nicht auf das Verkaufsangebot einging, bot mir jemand eine Entschädigungszahlung von einer halben Million Euro an, wenn ich endlich Ruhe gebe. Telefonisch - versteht sich. Doch auch das kommt für mich nicht infrage. Dann habe ich sogar Drohanrufe erhalten, doch in meinem Alter lässt man sich nicht mehr einschüchtern. Ich will Gerechtigkeit und kein Geld, verdammt noch mal!« Der Mann schlug, seine Worte bekräftigend, mit der Faust heftig auf den Tisch. Er hatte auf seine alten Tage nichts von seiner Energie und seinem Mut eingebüßt. Herr Balder ging schätzungsweise auf die achtzig zu und sprühte vor Elan.
 
   »Was denken Sie, warum die Anwälte das Mandat niedergelegt haben? Normalerweise haben sie triftige Gründe dafür.«
 
   »Das würde ich auch gerne wissen. Entweder wurde ihnen gedroht oder sie stecken selbst bis zum Hals mit drin. Dass die Baugenehmigung nicht den gesetzlichen Richtlinien entspricht, steht außer Frage. Auf Sa Mola dürfen höchstens Einfamilienhäuser gebaut werden. Doch vor meinem Haus entsteht ein Apartmentkomplex mit zwölf Wohnungen! Das können die doch nicht machen, oder?«
 
   »Da haben Sie recht. Es steht tatsächlich außer Frage, dass auf Sa Mola keine Apartmenthäuser gebaut werden dürfen. Wir könnten Ihnen einen Anwalt besorgen, der sich nicht unter Druck setzen lässt. Sind Sie sicher, dass Sie das bis zum Ende durchziehen wollen?«
 
   »Und ob ich das bin!«, bestätigte ihr Gegenüber, ohne zu zögern.
 
   »Dann werde ich die Angelegenheit mit meinem Chef besprechen. Ich bitte Sie, mir alle verfügbaren Unterlagen zu überlassen. Ich verspreche Ihnen, dass wir unser Möglichstes tun werden.« Der GOB hatte einige Beschwerdefälle auf Sa Mola übernommen, die immer noch nicht entschieden waren. Bisher konnte in den meisten Fällen nicht viel unternommen werden. Vielleicht änderte diese Beschwerde etwas. »Es wäre gut, wenn Sie über unser Gespräch Stillschweigen bewahren. Es ist nur in Ihrem Sinne, wenn nicht bekannt wird, dass wir uns mit dem Fall beschäftigen.«
 
   »Wem sollte ich schon davon erzählen? Ich bin froh, wenn mich endlich jemand unterstützt. Das ist alles.« Damit erhob sich der alte Herr und verabschiedete sich.
 
   

 
   

20. April
 
    
 
   Cristina hielt ihr Versprechen. Noch am selben Tag hatte sie Jesús über die Bauarbeiten auf Sa Mola unterrichtet. Herr Balder hatte die Unterlagen per Kurier ins Büro der GOB gesandt, die noch am vergangenen Nachmittag mit einem ausführlichen Bericht an die Anwälte des GOB weitergeleitet worden waren. Normalerweise wäre es in die Zuständigkeit der Kanzlei Carlos Súarez-Alonso gefallen, da diese jedoch ebenfalls das Mandat niedergelegt hatte, wurde der Fall der kleinen, aber engagierten Kanzlei Hermanos Fullana in Palma übergeben. Die Kanzlei hatte einige Anzeigen von Anwohnern der Cala Llamp in Puerto Andratx übernommen. Auch diese Fälle waren zur großen Verwunderung Cristinas nicht von Súarez-Alonso vertreten worden, und das, obwohl ihr Chef Jesús mit Carlos gut befreundet und die Kanzlei auf Immobilienrecht spezialisiert war.
 
   Die Fullana-Brüder hatten sich sofort an die Arbeit gemacht und zwischenzeitlich einen bemerkenswerten Bericht abgeliefert. Es lagen offizielle Genehmigungen vor, was eine einstweilige Verfügung gegen den Fortgang der Bauarbeiten erschwerte. Die Gebrüder bestätigten Herrn Balders Verdacht, dass einige Stellen im Rathaus Andratx bestochen worden seien. Es mussten weitere Ermittlungen angestellt werden. Um das weitere Vorgehen zu besprechen, war für den heutigen Nachmittag ein Treffen im Büro des GOB angesetzt.
 
   Cristina bereitete nachdenklich die notwendigen Akten für den Termin vor. Ihre Gedanken waren bei ihrer Freundin Ana. Einige ihrer Kollegen im Rathaus mussten korrupt sein und sie rätselte, ob Ana davon wusste. Da es wahrscheinlich um Bestechungen in Millionenhöhe ging, konnte schon ein bloßer Verdacht sie den Job kosten. Dass Ana selbst in diese Affäre verwickelt sein könnte, glaubte sie keine Sekunde, auch wenn ihr Chef so etwas kurz angedeutet hatte. Sie hatte diese Anschuldigung mit einer raschen Handbewegung vom Tisch gefegt. Trotzdem schwankte sie, ob sie Ana von den Ermittlungen erzählen sollte oder nicht. Sie müsste eigentlich darüber Stillschweigen bewahren, doch sie fühlte sich auch Ana gegenüber verpflichtet. Sie war seit Jahren ihre Freundin und hatte ihr ermöglicht, die Grundbucheinträge einzusehen.
 
   Sie würde ihre Entscheidung nach dem Treffen fällen. Vielleicht war alles gar nicht so tragisch. Sie hoffte es zumindest, denn die Ermittlungen würden ganz schön viel Staub aufwirbeln und einige Leute nervös machen.
 
   Beunruhigend fand sie jedoch, dass Herr Balder bedroht worden war. Nachdem Cristina den Besprechungsraum vorbereitet hatte, nahm sie sich eine Tasse Kaffee und ging zu Martin. »Ich kann leider nicht mit zum Mittagessen. Die Akten türmen sich auf meinem Tisch und durch die Besprechung in zwei Stunden verliere ich noch mehr Zeit.«
 
   Martin blickte enttäuscht über seinen blank gefegten Schreibtisch. »Soll ich dir was abnehmen? Wie du weißt, bin ich auf dem Laufenden. Außerdem musst du etwas in den Magen bekommen, sonst fällst du noch vom Fleisch!«
 
   »Du könntest mir etwas mitbringen, oder?« Cristina wälzte nicht gerne ihre Arbeit auf andere ab.
 
   Ihr Chef meinte ebenfalls, sie müsse nicht alles alleine erledigen, schließlich hätten sie auch andere fähige Mitarbeiter. Damit hatte er auch recht. Es hatte sich tatsächlich einiges verändert, und Martin arbeitete sehr zuverlässig. Früher hatte sie Dinge delegiert, die dann liegen geblieben waren. Es hatte sie gestört, immer kontrollieren zu müssen, ob die Arbeiten erledigt worden waren oder nicht. Oftmals waren die E-Mails an die falschen Adressen versandt worden, und darunter prangte in dicken Lettern ihr Name. Seither erledigte sie die Korrespondenz lieber selbst.
 
   »Gib mir etwas von deiner Arbeit ab, dann hast du auch etwas mehr Zeit für dich!«, bohrte Martin weiter. »Außerdem kann ich dir alles zur Kontrolle vorlegen, wenn du möchtest.«
 
   Cristina trank einen Schluck Kaffee. »Also gut. Meine Kleidung muss aus der Reinigung geholt werden, mein Auto zur Inspektion und eine Massage könnte ich auch gut gebrauchen.« Sie sah in Martins entsetztes Gesicht und lachte lauthals. »Das war ein Witz. Obwohl, mein Wagen muss wirklich zum ITV. Aber das schaffe ich gerade noch selbst. Folge mir unauffällig. Wenn sich herumspricht, dass ich meine Arbeit verteile, denkt der restliche Haufen hier noch, ich breche meine Prinzipien!«
 
   Martin sprang breit grinsend aus dem Sessel hoch, um Cristina in ihr Büro zu folgen.
 
   Cristina ging zu ihrem Schreibtisch und sah einige Unterlagen durch. Sie griff einen Stapel Anfragen vom Tisch und reichte sie an Martin weiter. »Die müssen alle beantwortet werden. Ich habe dir nur die deutschen Briefe herausgesucht. Die spanischen Anfragen beantworte ich selbst. Das muss aber alles noch heute raus, okay?«
 
   Martin blätterte die Unterlagen durch und nickte. »Gut, aber zuerst muss ich etwas essen, und du kommst mit!«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Pünktlich betraten die Gebrüder Fullana das Büro. Jesús führte sie direkt ins Besprechungszimmer. Da Cristinas Bürotür, wie gewöhnlich, offen stand, winkte er ihr nur kurz zu. Auf sein Zeichen hin folgte sie mit den Unterlagen im Arm dem kleinen Trupp.
 
   Cristina stellte sich vor und kam gleich zur Sache. »Also, was gibt es Neues?«
 
   Der Anwalt blätterte in den Unterlagen. »Es wundert mich nicht, dass sich viele Kanzleien weigerten, diesen Fall zu übernehmen, zumal die Kanzlei Súarez-Alsono auf Immobilienverkauf spezialisiert ist. Es handelt sich um eine illegale Genehmigung, was ziemlich viel Ärger bedeutet. Und da will sich keine Kanzlei eine blutige Nase holen. Wir haben alles überprüft. Die vorliegenden Baugenehmigungen sind offiziell erteilt und abgesegnet. Da werden wir nicht viel ausrichten können. Das Ganze ist auch eine Nummer zu groß für uns. Deswegen haben wir bereits gestern mit der Udyco Kontakt aufgenommen. Das ist eine Spezialeinheit zur Bekämpfung der Drogenkriminalität und des organisierten Verbrechens. Der leitende Beamte wird in einer halben Stunde in Ihr Büro kommen, um die Vorkommnisse direkt von Ihnen zu erfahren. Es scheint um mehrere Korruptionsfälle zu gehen. Die Udyco ermittelt seit geraumer Zeit in Bezug auf illegale Genehmigungen, die in Andratx erteilt wurden. Als Anwälte können wir nicht einfach ins Rathaus marschieren und ohne fundierte Beweise Anschuldigungen in die Welt setzen. Deswegen haben wir Ángel Martínez Ruíz gebeten, zu unserer Besprechung zu kommen. Ich hoffe, das war auch in Ihrem Sinne.« Erwartungsvoll blickte er zu Jesús, dessen Mundwinkel nervös zuckten.
 
   »Damit war zu rechnen. Ich denke, Sie haben richtig gehandelt. Unsere Organisation nimmt man zwar ernst, aber bei Bestechungen von solchem Ausmaß stoßen wir an unsere Grenzen.«
 
   Die Gebrüder Fullana warfen sich einen erleichterten Blick zu.
 
   Cristina sah ihnen an, dass sie nicht sicher gewesen waren, ob ihr eigenmächtiges Handeln erwünscht war. Sie dachte über die Neuigkeiten nach. Schon wieder war der Name von Carlos` Kanzlei gefallen. Warum blieb ihr Chef dabei so ruhig? Er müsste doch bei seinem alten Freund nachfragen, warum das Mandat nicht angenommen worden war. Was steckte dahinter?
 
   Die Sekretärin brachte Kaffee ins Besprechungszimmer und kündigte Ángel Martínez Ruíz an.
 
   Jesús sprang auf, um den Besucher zu begrüßen. Ángel Martínez Ruíz betrat den Raum und sah mit seiner sonnengebräunten Haut aus, als käme er frisch aus dem Urlaub. Seine sportliche Figur steckte in einem beigefarbenen Maßanzug, dessen Farbe seinem dunklen Typ schmeichelte. Cristinas erster Gedanke war, dass ihn bestimmt seine Frau eingekleidet hatte. Die wenigsten Männer wagten es, ein bunt gemustertes Hemd zu solch einem Anzug zu tragen, und die modische Krawatte passte ausgesprochen gut dazu. Selbstsicher stellte er sich den Anwesenden vor. Sein aufmerksamer Blick wanderte von einem zum anderen, blieben kurz bei Cristina hängen und ihr war schnell klar, dass dieser Mann gewohnt war, alle Details auf einmal zu erfassen und zu analysieren. Ein merkwürdiges Flattern in ihrem Magen breitete sich aus. Der Mann machte sie durch seine bloße Anwesenheit nervös.
 
   Die Anwälte baten Cristina, von Herrn Balders Besuch zu berichten. Cristina stellte kurz die Probleme dar, die Herr Balder hatte, und ließ weder das Kaufangebot, noch die Entschädigungszahlung von einer halben Million aus, die ihm telefonisch angeboten worden war. Zum Schluss erwähnte sie auch die Drohanrufe, die er erhalten hatte. Ángel Martínez Ruíz hatte sie während ihrer Ausführungen nicht aus den Augen gelassen, was ihre innere Unruhe nur noch steigerte. Cristina ärgerte sich über sich selbst. Seit wann brachte sie ein gut aussehender Mann aus dem Konzept? Sein Blick hatte etwas an sich, das sie verunsicherte. Sie fühlte sich sehr erleichtert, als Jesús die Führung des Gesprächs wieder übernahm. Er erklärte die weiteren Beschwerden, die von Anwohnern vorlagen und alle mit Baugenehmigungen im Naturschutzgebiet zusammenhingen.
 
   »Wir ermitteln seit einiger Zeit in diese Richtung. Doch bisher haben wir noch keinen Fall mit diesen Ausmaßen auf den Tisch bekommen. Das könnte eventuell ein Durchbruch sein.« Der Udyco-Chef schien sehr zufrieden. »Dass in der Gemeinde Andratx oftmals Häuser und Wohnungen ohne Genehmigungen aus dem Boden gestampft werden, ist nicht neu. Dass jedoch auf Sa Mola Apartmentanlagen mit offizieller Genehmigung gebaut werden, ist so offenkundig illegal, dass es einem wirklich die Sprache verschlägt. Das wird auf alle Fälle ein Nachspiel haben und weitere Untersuchungen rechtfertigen.«
 
   Cristina vermutete den Grund zu kennen, warum sie nervös geworden war. Bei Ermittlungen gegen das Bürgermeisteramt musste ihr unbewusst Ana eingefallen sein. Könnte Ana tatsächlich darin verwickelt sein? Sie konnte es sich zwar nicht vorstellen, aber ein erster Zweifel nagte an ihr.
 
   »Cristina?« Sie blickte verwirrt auf und sah Ángel direkt in die Augen.
 
   »Verzeihung, ich war in Gedanken.« Offensichtlich war sie etwas gefragt worden. Sie sah in die Runde und registrierte den tadelnden Blick ihres Chefs.
 
   »Ich fragte, ob Sie zufällig wissen, durch wen das neu bebaute Grundstück umgeschrieben wurde? Damit könnten wir gleich noch das Notariat überprüfen«, wiederholte Ángel.
 
   Cristina schüttelte verneinend den Kopf. »Tut mir leid. Dieselbe Frage habe ich Herrn Balder auch gestellt. Leider war ihm weder der Vorbesitzer noch das Notariat bekannt.«
 
   »Könntest du nicht deine Freundin Ana fragen? Sie arbeitet doch im Katasteramt in Andratx«, schlug ihr Chef vor.
 
   Cristina fühlte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Sie kritzelte Muster auf die vor ihr liegenden Papiere. Das tat sie immer, wenn sie nervös war oder konzentriert über etwas nachdachte. Sie malte kleine Vierecke auf den Notizblock und überlegte, ob sie erzählen sollte, dass sie Ana erst letzte Woche um solch einen Gefallen gebeten hatte. Die Kanzlei Súarez-Alonso war auch bei der Umschreibung von Carmens Besitz auf diese Firma das zuständige Notariat gewesen. Sie grübelte ebenfalls darüber nach, ob sie ihren Verdacht erwähnen sollte, dass auch am Cap des Llamp, der östlichen Landzunge der Cala Llamp, etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Um diese Anschuldigungen vorzubringen, fehlten ihr jedoch stichhaltige Beweise. Außerdem hatte diese Sache nichts mit dem vorliegenden Fall zu tun. Wenn sie ihren Verdacht gegen Carlos vorbrachte, ohne mit ihrem Chef vorher darüber gesprochen zu haben, würde Jesús schlecht vor den anwesenden Herren dastehen. Das würde er ihr mit Sicherheit übel nehmen. Daher entschied sie, vorerst den Mund zu halten.
 
   »Cristina! Hörst du überhaupt zu?«, unterbrach Jesús ihre Gedanken.
 
   Sie sah auf und blickte in Ángels Gesicht, dessen Augen sie aufmerksam musterten. »Natürlich höre ich zu. Ich habe nur über deinen Vorschlag nachgedacht.« Sie sah zurück auf ihre Kritzeleien. »Ich kann Ana nicht bitten, etwas Illegales zu tun. Und die Weiterleitung von internen Informationen ist nun mal nicht legal. Dafür gibt es schließlich die offiziellen Katasterauszüge.« Die Hitze in ihrem Gesicht verstärkte sich noch, da sich ihr schlechtes Gewissen Bahn brach. Sie hatte Ana schon ein Mal darum gebeten. Doch ein zweites Mal? Das konnte sie ihrer Freundin nicht zumuten. Es tat ihr bereits leid, Ana schon ein Mal dazu gedrängt zu haben.
 
   Glücklicherweise teilte Ángel ihre Meinung. »Bei einem offiziellen Auszug ist allerdings klar, dass sich jemand dafür interessiert. Die Leute wären vorgewarnt. Selbst wenn die Daten für Ihre Freundin zugänglich wären, könnte immer noch aufkommen, wer sich Zugang dazu verschafft hat. Das könnte gewisse Leute unruhig werden lassen. Es wäre einfach zu gefährlich.«
 
   Auch wenn er ihr zustimmte, machte sein Einwand Cristina schwer zu schaffen. Wenn sie Ana nun bereits in Gefahr gebracht hatte? Eilig verwarf sie den erschreckenden Gedanken.
 
   »Ich werde die Angelegenheit und das weitere Vorgehen mit meinem Team besprechen. Es muss jedoch absolutes Stillschweigen herrschen! Wenn nur ein Wort nach außen dringt, kann das die gesamte Ermittlung gefährden. Ich melde mich wieder bei Ihnen.« Mit diesen Worten erhob sich Ángel von seinem Drehsessel. Die Besprechung war beendet.
 
   Martin wartete bereits in Cristinas Büro. Genervt über seine Anwesenheit, blaffte sie ihn an. »Was machst du denn hier?« Sie wäre viel lieber alleine gewesen. Sie musste dringend nachdenken. Immer noch hallten die Worte es wäre zu gefährlich in ihr nach. Ángel war Chef einer Spezialeinheit. Er wusste, wovon er redete. Konnte es tatsächlich sein, dass sie für Ana durch die inoffizielle Akteneinsicht eine bedrohliche Lage heraufbeschworen hatte?
 
   »Ich habe dir nur die Akten zurückgebracht. Alles erledigt. Dann wollte ich natürlich wissen, was bei der Besprechung herausgekommen ist. Viel kann es bei deiner Laune ja nicht gewesen sein.« Martin ging im Raum auf und ab.
 
   »Setz dich, du machst mich nervös.« Cristina riss sich zusammen, sah Martins Arbeiten durch und erzählte ihrem Kollegen von der Absicht der Udyco, sich das Rathaus Andratx etwas genauer anzusehen. »So, und nun werde ich Herrn Balder anrufen und mich mit ihm treffen. Er hat das Recht zu wissen, dass wir einen Schritt weiter sind.« Aber erst werde ich Ana anrufen, dachte sie. Ich muss mit ihr sprechen und sie unbedingt fragen, ob jemand aus ihrem Büro etwas gemerkt haben könnte. Sie wusste, sie fände vorher keine Ruhe.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Noch am selben Tag trommelte Ángel Martínez Ruíz sein Team zusammen. Die Udyco ermittelte seit Monaten wegen der willkürlichen Vergabe von Baugenehmigungen. Es war bereits auffällig gewesen, dass fast jede Baustelle mit einem Schild einer ganz bestimmten Baufirma versehen war. Die Firma gehörte niemand anderem als dem Bürgermeister von Andratx! Bisher konnte man Juán Pérez de Barall nichts nachweisen, was Ángel mehr als nur eine schlaflose Nacht eingebracht hatte. Er wusste genau, dass Pérez de Barall noch mehr Dreck am Stecken hatte, als hinter vorgehaltener Hand getuschelt wurde. Pérez de Barall hatte in Abstimmung mit den zuständigen Bauträgern und Landschaftsarchitekten Liegenschaften aufgekauft, um dort angeblich Landwirtschaft zu betreiben. Ángel hatte sich schon damals schwer vorstellen können, wie der Bürgermeister mit Gummistiefeln auf einem Acker oder einer Mandelplantage stünde; es sei denn, die Presse wäre zugegen. Diese Information war ihm von einem Anwohner zugespielt worden. Daraufhin hatte die Udyco das Gelände überwacht. Innerhalb von vierzehn Tagen lag für dieses Gebiet eine Baugenehmigung für eine zweistöckige Lagerhalle mit achthundert Quadratmetern bebaubarer Fläche vor. Warum man für eine kleine Plantage mit nur fünftausend Quadratmeter Grund und einigen lausigen Mandelbäumchen ein Lager in dieser Größe benötigte, war ihm ein Rätsel gewesen, welches sich jedoch kurze Zeit später löste. Nach weiteren drei Monaten war eine zweistöckige Villa mit Swimmingpool auf das Grundstück gezaubert worden, welche der Bürgermeister nun bewohnte. Mit einer Lagerhalle hatte das Anwesen nichts gemein. Nach erneuter Einsicht war die Lizenz kurzerhand erweitert worden, und ein Stempel prangte auf der Genehmigung für den Bau einer landwirtschaftlichen Finca. Die einzelnen Gemeinden waren eigenständig und nicht dem Inselrat unterstellt. Sie durften Baugenehmigungen nach eigenem Ermessen erteilen. Ángel wünschte, es wäre nicht so einfach. Noch mehr wünschte er sich jedoch, Pérez de Barall endlich etwas nachweisen zu können. Schon in den ersten Jahren seiner Amtszeit als Bürgermeister machte es in der Gemeinde Andratx die Runde, wer auf die Schnelle eine Genehmigung benötige, solle sich nach Möglichkeit einen neuen Wagen zulegen. Das Autohaus von Pérez de Barall verkaufte in den folgenden zwei Jahren mehr Fahrzeuge als je zuvor und die Anzahl der auf Mallorca zugelassenen Audis war rasant gestiegen. Die Ermittlungen führten meist in eine Sackgasse, da die Papiere das offizielle Siegel der Gemeinde Andratx trugen. Zudem konnte man keinem Bauherrn verbieten, sich genau in dieser Zeit einen Neuwagen zuzulegen. Dass der Bürgermeister mithilfe von Krediten und den erfolgreichen Autoverkäufen über kurz oder lang ein Bauunternehmen aufkaufte, wunderte niemanden. Man konnte auch keinen Bauherrn zwingen, sich ein anderes Bauunternehmen für den Hausbau auszuwählen. Dass zusätzlich noch Schmiergelder geflossen waren, war zwar naheliegend, konnte aber bisher nicht bewiesen werden. Die Informationen des GOB boten nun eine Möglichkeit für neue Ermittlungen.
 
   Die Cala Llamp war als geschützte Zone eingetragen. Laut Gesetz durften nur Einfamilienhäuser gebaut werden. Cristina Díaz hatte die Ereignisse, die zur Anzeige durch Herrn Balder geführt hatte, präzise formuliert und Fotos als Beweis auf den Tisch gelegt. Die Fotos hatten die Villa und den beschädigten Pool von Herrn Balder gezeigt. Die Sprünge in den Fliesen und die Spalten in der angrenzenden Erde waren klar ersichtlich. Hinter der Poolterrasse, die ebenso mit Rissen übersät war, prangte ein dreistöckiges graues Betonskelett, mit einem Baugerüst verkleidet. Die freie Sicht auf das offene Meer war versperrt.
 
   Das Bauvorhaben umfasste laut der angebrachten Bautafel, die ebenfalls auf den Fotos zu sehen war, zwölf luxuriöse Apartments. In dieser Lage konnte man für eine einzige Wohnung bis zu achthunderttausend Euro verlangen. Kein schlechtes Geschäft für den Bauträger, der sich um den Verkauf der Apartmenteinheiten bestimmt keine Sorgen machen musste. Ángel fragte sich, wie viel Schmiergeld wohl in die Tasche von Pérez de Barall gewandert war, vom Bauauftrag für sein Unternehmen ganz zu schweigen. Das heutige Treffen beim GOB betrachtete er als Glücksfall. Endlich konnte er etwas unternehmen. Mit dem GOB hatte er bisher nichts zu tun gehabt, da Umweltschutz und organisiertes Verbrechen normalerweise nicht viel gemein hatten. Er hatte vom GOB ein vorgefertigtes Bild gehabt und automatisch angenommen, es handele sich bei den Mitarbeitern um einen fanatischen Trupp von grün angehauchten Leuten, die mit extremen Maßnahmen ihre Belange durchsetzen wollten. Als er das Besprechungszimmer betreten hatte, war er mehr als überrascht gewesen, dass neben den anwesenden Anwälten auch Jesús Colón in einem gut sitzenden Anzug an der Besprechung teilnahm. Noch mehr verblüfft hatte ihn jedoch die Erscheinung der attraktiven, jungen Biologin Cristina Díaz. Cristina war ebenfalls auffallend geschmackvoll gekleidet gewesen. Eine figurbetonte weiße Leinenhose mit einer raffiniert geschnittenen bunten Wickelbluse und hochhackige Sandaletten passten nicht zu seiner Vorstellung von einer Umweltaktivistin. Ihr langes Haar hatte sie zu einem modischen Zopf hochgesteckt und ein dezentes Make-up vervollständigte das stilvolle Erscheinungsbild. Er hatte Leuten erwartet, die Jeans, T-Shirt und Gesundheitsschuhe trugen. Ebenso hatte er nicht mit so nützlichen Informationen gerechnet. An diesem Tag hatte er sich gleich zwei Mal geirrt. Doch in einem war er sich sicher, die attraktive Cristina hatte gegen Ende der Besprechung nervös gewirkt. Die Kritzelei auf ihren Unterlagen und der ausweichende Blick waren ihm aufgefallen. Zudem war sie regelrecht erschrocken, als er gesagt hatte, es könne gefährlich werden, wenn Angestellte des Bürgermeisteramtes, wie diese Ana, Ermittlungen anstellten. Er spürte ein Kribbeln, was ihn immer überfiel, sobald er auf eine Spur stieß. Diese Spur war Cristina, die etwas vor ihm verheimlichte. Und er würde es noch herausfinden, dessen war er sich sicher.
 
    
 
   Ángel beauftragte seine Mitarbeiter, die gesamte Cala Llamp nach illegal anmutenden Bauprojekten abzusuchen und mit den Anwohnern zu sprechen. Da ein Großteil der Eigentümer deutsche und britische Ausländer waren, wäre die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass das Rathaus Andratx Wind von der ganzen Sache bekäme. Trotzdem wies er seine Leute an, es wie eine offizielle Umfrage aussehen zu lassen.
 
   Sollten einige der Villen illegal erbaut worden sein, dann bestünde die Möglichkeit, dass jemand etwas ausplauderte. Bei einer angeblichen Umfrage durch Mitarbeiter des Rathauses hätte die Befragung einen amtlichen Charakter, die manchem die Zunge lösen würde.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Martin Schneider überlegte, ob er Diego Torres wegen der Ermittlungen gegen das Rathaus Andratx informieren sollte. Schaden konnte es nicht. Damit würde er Diego zeigen, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Er zückte sein Telefon.
 
   »Hallo Martin! Wie geht es dir?« Diego hatte seine Nummer offenbar abgespeichert und begrüßte ihn entsprechend freundlich.
 
   »Gut. Ich habe heute etwas erfahren, was ich dir sagen wollte. Es hat nichts mit dem Schloss Bendinat zu tun. Die Anfrage ist noch nicht ganz vom Tisch. Es steht zwar fest, dass in einem Großteil der Grünzone nichts gebaut werden darf, aber Solarzellenanlagen sind keine Baukörper im herkömmlichen Sinn. Es ist also noch nichts entschieden. Zwischenzeitlich habe ich einen direkten Ansprechpartner im Rathaus in Calvia. Er kümmert sich darum. Es wird aber dauern. Da lässt sich leider nichts beschleunigen.«
 
   »Das ist doch schon mal etwas. Du sprachst von anderen Neuigkeiten?« Diego wirkte zufrieden.
 
   »Nun ja, die Udyco ermittelt gegen das Rathaus Andratx. Aber das betrifft dich sowieso nicht, da du im Raum Calvia suchst. Ich wollte es nur erwähnt haben.«
 
   »Weißt du darüber Genaueres? Ich habe mir letzte Woche Grundstücke in dieser Gegend angesehen. Eine kleine Privatinvestition sozusagen. Wenn das Ganze allerdings zu unsicher wird, lasse ich lieber die Finger davon.«
 
   Dass sich Diego nach privaten Investitionsmöglichkeiten umsehen wollte, war Martin neu. Er war nun doppelt froh, das Thema angesprochen zu haben. Wenn Diego es von Jesús erfahren hätte, dann hätte er ihn bestimmt nicht weiter als Informationsquelle in Betracht gezogen.
 
   »An deiner Stelle würde ich dort im Moment keine Grundstücke kaufen. Es könnte Probleme mit neuen Baugenehmigungen geben, da es im Rathaus offenbar Unregelmäßigkeiten gegeben hat. Wenn an den Vorwürfen etwas dran ist, werden bestimmt alle laufenden Genehmigungsanträge überprüft und vorerst auf Eis gelegt.«
 
   »Martin, du hast dir einen Sonderbonus verdient. Ich war kurz davor, einen schweren Fehler zu begehen. Die Grundstückspreise werden bestimmt in den Keller gehen, wenn keine Baulizenzen dazu erteilt werden. Und dieses Mal wäre es mein privates Geld gewesen!«
 
   Diego schien ihm sehr dankbar zu sein, was Martin freute. Warum sollte er einen seriösen Geschäftsmann nicht über solche Sachen informieren, solange der die Informationen für sich behielte? »Diego, ich muss nicht erwähnen, dass davon kein Wort bekannt werden darf, oder?«
 
   »Das ist ja wohl Ehrensache! Ich bringe dir morgen deinen Bonus vorbei. Treffen wir uns in der Mittagspause?«
 
   »Geht klar!« Gerne hätte Martin gefragt, mit welcher Höhe er rechnen könnte. Sicherlich erwies sich Diego als großzügig. Egal wie viel es auch sein wird, dachte er, ich werde heute Ana ganz groß ausführen, und Blumen werde ich ihr auch mitbringen, nachdem sie sich über den letzten Strauß so sehr darüber gefreut hatte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Cristina wählte Anas Telefonnummer. Nach dem zweiten Klingeln war sie am Apparat. »Ana? Schön, dass ich dich erreiche!«
 
   »Warum auch nicht? Du weißt doch, ich mache selten Überstunden.« Ana gab ein glucksendes Geräusch von sich.
 
   »Mach dich nur lustig über mich«, gab Cristina vorwurfsvoll zurück. »Es kann nicht jeder auf einem Amt arbeiten und pünktlich den Stift fallen lassen.«
 
   »Hey, nur kein Neid! Dafür sitzt du nicht über staubigen Akten. Ich beneide dich oft, wenn du auf dem Meer herumschipperst.«
 
   Cristina stöhnte auf. »Klar, wegen der Wasserproben fahre ich ja auch ganze zwölf Mal im Jahr raus, und das morgens um sechs Uhr. Da kann man schon neidisch werden.«
 
   »Gibt es einen besonderen Grund, dass du anrufst, oder ist dir bloß langweilig?«
 
   »Ich mache mir Sorgen«, gab Cristina zu.
 
   »Worüber denn? Doch nicht wegen mir?« Ana hörte sich erstaunt an. »Das wäre zu viel der Ehre.«
 
   »Ich meine es ernst, Ana. Ich mache mir Sorgen, dass jemand herausbekommt, dass du die Kopien gezogen hast. Bist du sicher, dass wirklich keiner Wind von der Sache bekommen hat?«
 
   Ana lachte befreit auf. »Ach, deswegen! Da kannst du ganz beruhigt sein. Ich bin nicht darauf angesprochen worden, also hat auch niemand was bemerkt. Vergiss es einfach, okay?«
 
   »Ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen! Sollen wir heute zusammen ins Kino gehen?«
 
   »Willst du dein Gewissen beruhigen?«, scherzte Ana. »So billig kommst du mir aber nicht davon!«
 
   Anas gute Laune sprang auf sie über. »Also gut, dann Essen und Kino?«
 
   »Tut mir leid. Martin holt mich gleich ab. Er will mich groß ausführen. Du kannst mich aber gerne Morgen einladen!«
 
   Cristina überlegte kurz. »Ich habe zwar abends noch eine Besprechung, aber ich denke, wenn ich mich beeile, können wir uns gegen acht treffen. Passt dir das?«
 
   »Lass dir Zeit. Ich bin zu Hause!«
 
   »Ana, ich wollte dich noch etwas anderes fragen.« Die Besprechung ließ sie einfach nicht los.
 
   »Na, spuck‘s schon aus!«
 
   »Ist dir was zu Ohren gekommen, dass in Andratx illegale Baugenehmigungen erteilt werden?« Cristina klammerte sich am Telefonhörer fest. Jetzt war es raus. Sie musste herausbekommen, ob Ana irgendwie darin verwickelt war.
 
   »Du stellst Fragen! Sicher laufen nicht alle Anträge ganz astrein ab, sobald die Verwandtschaft des Bürgermeisters im Spiel ist, aber das ist ja nichts Neues. Geht es um Carmens Grundstück, oder warum fragst du?« Anas Stimme klang immer noch gut gelaunt und selbstsicher. Nichts ließ darauf schließen, dass sie etwas von der Apartmentanlage oder anderen illegalen Bauvorhaben wusste.
 
   Cristina atmete auf. »Uns ist was auf den Tisch gekommen, das zum Himmel stinkt. Genaueres darf ich nicht sagen. Du weißt ja, wie es läuft.«
 
   »Immer diese Geheimnisse! Ich bekomme immer als Letzte mit, was gespielt wird. Schließlich mache ich nur die Katastereintragungen. Soll ich mich umhören?«
 
   Cristina hatte die Warnung von Ángel noch deutlich im Ohr. »Nein, halte dich bitte da raus. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst, weil sie dich erwischen, wie du den Schreibtisch vom Bürgermeister durchsuchst.« Ihr Scherz war gelungen, denn Ana lachte lauthals los. »Lass dich lieber von Martin verwöhnen.«
 
   »Das werde ich machen. Bis morgen dann!«
 
   Sie beneidete ihre Freundin, weil sie sich mit Martin so gut verstand. Wie lange war sie schon nicht mehr mit einem Mann unverbindlich ausgegangen? Célia drängte sie regelmäßig dazu, doch ihre letzten Erfahrungen hatten sie vorsichtig werden lassen. Selbst wenn sie es schaffen sollte, über ihren Schatten zu springen, so hatte sie seitdem sie auf Mallorca lebte niemanden getroffen, der sie wirklich interessiert hätte. Sie ging in die Küche, schenkte sich ein Glas Rotwein ein und ließ sich in die Hängematte sinken. Gedankenverloren sah sie auf das im Abendrot schimmernde Meer und dachte, es war besser allein zu sein, als in schlechter Gesellschaft.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Guillem Salinas saß am späten Vormittag im Katasteramt und starrte ungläubig auf seinen Flachbildschirm. Seine Kollegin Ana hatte also in einigen Akten herumgeschnüffelt. Vor einer Woche hatte sie sich alle Besitzurkunden auf dem Cap des Llamp angesehen. Ausgerechnet diese Akten. Ausgerechnet Ana.
 
   Trotzdem musste er es melden. Schließlich bezahlte man ihn genau dafür. Er kontrollierte regelmäßig den Zugriff auf diese Akten und hatte insgeheim angenommen, sein Kollege Iñaki Valera könnte etwas bemerken. Ihn zu melden, hätte ihm kein Problem bereitet. Er hasste seinen Kollegen, der immer pünktlich war und ihn mit seiner korrekten Art und Weise in den Wahnsinn trieb. Iñaki ließ ihn immer spüren, erst seit fünf Jahren im Katasteramt tätig zu sein, während dieser selbstgefällige Sack mit seinen achtundfünfzig Jahren zeit seines Lebens in diesem Amt arbeitete. Iñaki hatte alles, was er gerne gehabt hätte. Vor fünfzehn Jahren hatte er eine junge, reiche Frau geheiratet. Wie er an diesen Goldfisch gekommen war, konnte Guillem sich bis heute nicht erklären. Seither lebte Iñaki auf seiner luxuriösen Finca in Calvia mit seiner hübschen Frau und den beiden Kindern. Er könnte jedes Mal kotzen, wenn er sich anhören musste, wie die ganze Familie am Wochenende mit den Pferden ausgeritten war oder mit dem Segelboot auf dem Meer herumschipperte. In letzter Zeit redete Iñaki immer öfter davon, welche Reisen er unternehmen werde, wenn er in zwei Jahren in Rente ging. Iñakis selbstzufriedenes Gesicht verursachte ihm Brechreiz. Wenn er es gar nicht mehr ertrug, machte er sich einen Spaß daraus, ihn und seine Geschichten zu ignorieren. Iñakis beleidigter Gesichtsausdruck verschaffte ihm wenigstens für Minuten kurze Genugtuung. Er fand es einfach nicht gerecht, wie manche Menschen nur auf der Sonnenseite des Lebens tanzten. Er selbst hatte keine Freundin und bekäme mit seinem Aussehen auch keine Frau ab. Er wusste sehr wohl, wie sein teigiges Gesicht und sein dünnes Haar auf Frauen wirkte. Er war auch nicht der Schlauste. Zumindest behaupteten das seine Eltern. Denen zufolge musste er froh sein, den Job im Katasteramt bekommen zu haben. Aber auch den hatte er nur, weil sein Cousin der Bürgermeister höchstpersönlich war. Er war aber nicht halb so dumm, wie sie alle glaubten, und bald hätte er genug Geld beisammen, um endlich von seinen Eltern loszukommen. Schon lange hatte er keine Lust mehr, in S´Arraco, diesem langweiligen Kaff, zu leben. Bald könnte er sich ein schickes Apartment am Meer leisten. Mit Geld konnten sogar die hässlichsten Männer eine attraktive Frau heiraten. Er würde es allen zeigen! Dafür musste er nun aber Ana verraten. Ihr würde nichts passieren, so weit ginge sein Geldgeber nicht. Schließlich hatte dieser auch alle Grundstücke auf dem Cap des Llamp ohne bösartige Übergriffe übernommen. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, er hätte Iñakis Namen nennen können.
 
   Guillem stand von seinem Bürostuhl auf und sah in den Bürokorridor. Es war keine Menschenseele zu sehen.
 
   Erleichtert ging er zu seinem Schreibtisch zurück, nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die vereinbarte Nummer. Das Telefon klingelte, bis sich die Mailbox des Handys meldete. »Akteneinsicht durch Ana Llábras vor einer Woche. Sie hat alle Akten des Cap des Llamp eingesehen und Kopien gefertigt. Wo die Kopien abgeblieben sind, kann ich nicht sagen. Zahlung bitte wie üblich.« Er hatte auf die Mailbox gesprochen, ohne seinen Namen zu nennen. Dieses Prepaid-Telefon war nur für seine Nachrichten gedacht. Guillem würde heute Abend nach Hause fahren, seinen Wagen vor dem Haus seiner Eltern abstellen, einen Spalt des Autofensters auf der Beifahrerseite geöffnet lassen und dort am nächsten Tag einen Umschlag mit zehntausend Euro vorfinden. Ein persönliches Treffen hätte auffallen können. Sein Auftraggeber war immerhin kein Unbekannter auf der Insel.
 
   Nun wollte er sich ein besonderes Mittagessen schmecken lassen. Voller Vorfreude packte er seine Aktentasche und flüchtete aus dem Büro.
 
   

 
   

25. April
 
    
 
   Cristina hielt mit ihrem Jeep vor der Bäckerei in Cala Major, um eine Ensaimada mit Nüssen zu kaufen. Célia liebte dieses Hefeteiggebäck zum Kaffee. Cristina stellte die Schachtel auf den Beifahrersitz und machte sich auf den Weg. Sie entschied sich, die Küstenstraße zu nehmen, fuhr an der Autobahnauffahrt vorbei und blieb auf der Carretera nach Andratx. In gemächlichem Tempo durchquerte sie den Ort Bendinat in Richtung Portals Nous. Aleppokiefern und rot blühende Hibiskusbüsche säumten den Wegesrand. Cristina sog genussvoll den würzigen Kiefernduft ein. Sie liebte den Frühling auf Mallorca. Die Luft war angenehm frisch und die Natur zeigte sich in ihrer ganzen Schönheit. Auf dem Weg nach Palmanova wuchsen Oleanderbüsche und Lavendel und verwandelten mit ihren rosafarbenen, weißen und lila Blüten die Straßenränder in einen bunten, süß duftenden Garten. Sie stellte ihren Wagen vor der kleinen Mauer ab, die zu Célias Anwesen gehörte und mit pink blühender Bougainvillea überwuchert war. Célia saß im Garten am gedeckten Frühstückstisch und trank Kaffee. »Da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du bist mit der Ensaimada durchgebrannt und lässt mich hier verhungern!«
 
   Cristina stellte die Schachtel ab und küsste die alte Dame lachend auf die Wange. »Das würde ich niemals wagen. Dann könnte ich mich nie mehr bei dir blicken lassen!« Cristina schenkte sich aus der Kaffeekanne ein und setzte sich. Sie ließ ihren Blick über das Grundstück schweifen. »Gabriel ist der geborene Gärtner. Dein Garten sieht wundervoll aus.«
 
   Der Rasen war gemäht und wies eine sattgrüne Farbe auf. An den Zweigen der Judasbäume hingen dicke, rosafarbene Dolden und die Lavendelbüsche standen in voller Blüte. Auch die vertrockneten Wedel der Königs- und Zwergpalmen waren abgeschnitten sowie die Äste der Johannesbrotbäume gestutzt worden.
 
   Gabriel kam mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu. Er hatte Cristinas Lob offensichtlich gehört. »Es gefällt dir? Das freut mich. Es ist zwar schon viel besser, aber zufrieden bin ich noch lange nicht. Ich werde noch die unteren Äste der peruanischen Pfefferbäume absägen, dann ziehen die anderen mehr Saft für die Blüten. Außerdem hat man anschließend einen viel schöneren Blick auf die Bucht und kann sogar von hier aus bis nach Camp de Mar sehen.«
 
   Gabriel ging an der Garage vorbei zum angrenzenden kleinen Holzschuppen, holte eine Säge und schlenderte zu den Bäumen, um sich an die Arbeit zu machen.
 
   »Mir scheint, Gabriel schwärmt für dich. Seine Augen leuchteten wie kleine Sternchen. Außerdem ist er nach deinem Lob vor Stolz gleich noch einige Zentimeter gewachsen!« Célia freute sich sichtlich über ihre Beobachtung.
 
   »Célia, was du dir wieder einbildest. Nur weil jemand freundlich ist, bedeutet das gar nichts.«
 
   »Ich weiß, was ich gesehen habe.«
 
   Cristina öffnete die Schachtel, schnitt die Ensaimada in Stücke und legte das Größte auf Célias Teller. »Und was ich sehe, ist ein gedeckter Tisch. Also lass uns endlich frühstücken. Ich bin halb verhungert.«
 
   Célia sah nachdenklich zu Carmens Haus hinüber. »Seit die Arbeiter weg sind, ist es ruhig dort geworden. Anscheinend hat die Polizei etwas unternommen. Immerhin kann man auf fremdem Eigentum nicht einfach anfangen, Bäume abzuholzen.«
 
   Cristina war versucht, ihrer Freundin zu erzählen, dass der Besitz nicht mehr auf Carmens Namen eingetragen, sondern die Besitzurkunde auf die Firma Propiedades Baleares S.A. übergegangen war. Doch sie wollte ihre betagte Freundin nicht weiter beunruhigen. An diesem Tag sollte die Testamentseröffnung stattfinden und hoffentlich würde sich am Nachmittag alles aufklären.
 
   Pünktlich um sechzehn Uhr betrat Cristina in Begleitung von Célia die Büroräume des Notars Alberto Nuñez. Während die Sekretärin sie bei Señor Nuñez anmeldete, sah sich Cristina aufmerksam um. Die Eingangshalle war mit dunklem Holz verkleidet, was auf sie bedrückend wirkte, denn die schweren Möbel ließen den Bereich noch kleiner wirken. Noch bevor sie Señor Nuñez empfing, wusste sie durch den Einrichtungsstil, dass es sich bei dem Notar um einen älteren Herrn handeln musste. Die angrenzende Bürotür öffnete sich und im Türrahmen erschien tatsächlich ein Mann in den Sechzigern. Sein intelligenter Blick verriet Kompetenz, die durch sein geschäftiges Auftreten zusätzlich unterstrichen wurde. Trotzdem bemerkte Cristina einen besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht. Etwas schien nicht in Ordnung zu sein.
 
   »Alberto Nuñez«, stellte er sich vor. »Und Sie müssen Célia Crespo und Cristina Díaz sein. Folgen Sie mir bitte in mein Büro.« Er führte sie in sein Arbeitszimmer, das ebenfalls mit schweren, dunklen Holzmöbeln eingerichtet war. »Bitte, nehmen Sie Platz. Mein Beileid zum Verlust Ihrer Freundin. Ich habe Doña Carmen sehr geschätzt.«
 
   »Danke sehr«, sagte Célia. Cristina nickte zustimmend.
 
   Trotz seiner Höflichkeit spürte Cristina, wie Señor Nuñez die Angelegenheit offenbar schnell hinter sich bringen wollte. »Könnten wir gleich beginnen?«, fragte er anschließend, ohne weiter zu zögern.
 
   Cristina fing Célias verwunderten Blick auf. Wie gerne hätte sie diesen Termin ohne Célia wahrgenommen! Denn nun fürchtete sich vor Célias Reaktion, wenn diese von der angeblichen Umschreibung erfuhr.
 
   »Doña Carmen hat ein Testament hinterlassen, das sie in meiner Gegenwart persönlich aufgesetzt hat. Dadurch ist alles klar geregelt. Ich will es Ihnen nun vorlesen.«
 
   Der Notar stand schwerfällig vom Besprechungstisch auf, holte die Akten von seinem Schreibtisch und wischte sich mit einem Taschentuch über die schweißnasse Stirn. Cristina wurde noch unruhiger. Etwas musste dem alten Herrn gewaltig zusetzen.
 
   Der Notar zog ein Dokument aus der Akte. Cristina erkannte Carmens Handschrift und sah besorgt zu Célia, die beim Anblick des Schreibens blass geworden war. Sie griff nach Célias Hand und hielt sie fest, was sie selbst auch etwas beruhigte.
 
   »Ich habe zwei beglaubigte Kopien erstellt, die ich Ihnen übergeben werde, nachdem ich Doña Carmens letzten Willen eröffnet habe.«
 
   Nach einem verlegenen Räuspern begann Señor Nuñez vorzulesen. »Zuerst möchte ich nicht, dass ihr um mich trauert. Ich hatte ein gutes und langes Leben, was nicht jeder von sich behaupten kann. Nun werde ich endlich meinen lieben Jaime wiedersehen. Nach dem Tod meines Mannes dachte ich, die Welt bliebe für immer stehen. Doch Célia hat mir aufgezeigt, wie sehr ich mich irrte. Wir hatten schöne Zeiten, für die ich unendlich dankbar bin. Es war eine Freude, mit ihr gemeinsam unsere geliebte Cristina aufwachsen zu sehen, auf die ich sehr stolz bin. Einen anständigeren Menschen hätten wir nicht aus ihr machen können. Daher möchte ich Cristina darum bitten, mit meinem Vermögen etwas Sinnvolles zu tun. Sie soll alles, was ich besaß, an wohltätige Institutionen verteilen. Ich dachte dabei an Kinderhilfswerke und Organisationen, die sich für den Naturschutz oder für Tiere einsetzen. Meine persönlichen Sachen vermache ich Cristina und Célia. Nehmt euch, woran ihr Gefallen findet, und gebt den Rest ebenfalls weg. Da es Célia an nichts mangelt, geht das Geld aus meiner Lebensversicherung an Cristina, die hoffentlich noch ein langes Leben vor sich hat. Ich sehe dich nun direkt vor mir, wie du mit dem Kopf schüttelst.«
 
   Cristina saß tatsächlich kopfschüttelnd da und lächelte traurig.
 
   »Nimm es trotzdem an«, fuhr er fort. »Ich möchte sicher sein, dass es dir niemals an etwas fehlt. Nun zuletzt das Haus. Es war für mich immer etwas Besonderes, in diesem großen Haus zu leben. Es wäre ein schöner Ort für Kinder. Eventuell kannst du das Haus einer Stiftung übergeben. Ich bin sicher, du wirst das Richtige finden. Ich danke euch für eure Liebe und Freundschaft. Eure Carmen.«
 
   Cristina waren die Tränen in die Augen gestiegen. Sie hörte ihre Freundin schluchzen und sah zu ihr hinüber. Die Tränen rannen über ihre Wangen. Cristina schniefte etwas undamenhaft und ließ Célias Hand los, um in ihrer Handtasche nach Taschentüchern zu suchen. Wortlos reichte sie Célia die Packung, schnäuzte sich und straffte anschließend ihre Schultern. »Also gut. Keine Tränen mehr. Zumindest sollten wir es versuchen.«
 
   Der Notar sah über seine Brille zu Cristina und Célia und schob etwas verlegen die Kopien von Carmens Testament über den Tisch. »Ich habe eine Aufstellung der Vermögenswerte gemacht und möchte diese nun gerne durchgehen, wenn Sie bereit sind.« Er reichte ihnen mit ernster Miene einen Ausdruck der erstellten Schriftstücke. »Dabei bin ich auf etwas gestoßen, was mir Kopfschmerzen bereitet.«
 
   Cristina zuckte unwillkürlich zusammen. Im Grund wusste sie genau, was nicht stimmte. Sie griff nach der Aufstellung und begann, die Zahlen zu überfliegen. Sie suchte nach Informationen zum Haus und konnte nichts entdecken.
 
   »Das Barvermögen zu ermitteln, war einfach. Carmen hatte ihre Konten bei nur einer Bank. Es beläuft sich auf 248.312,47 Euro. Das ist die Summe, die sie für wohltätige Zwecke bestimmt hat. Ihre Lebensversicherung wird mir in den nächsten Tagen einen Scheck über eine Million Euro zusenden, ausgestellt auf den Namen Cristina Díaz. Ihr Name war im Versicherungsschein eingetragen.«
 
   Cristina war erstaunt über die Höhe der Summe, die ihr Carmen hinterlassen hatte. Ihre Gedanken kreisten jedoch um das Haus. »Was ist mir ihrem Grundbesitz? Darüber kann ich in der Aufstellung nichts finden.«
 
   Der Notar sah sie überrascht an. Er hielt es wohl für unüblich, bei einer Erbschaft von einer Million Euro sofort nach dem Haus zu fragen, zumal es nicht ihr gehören sollte.
 
   »Da gibt es etwas, was ich nicht verstehe. Das Haus wurde auf eine Gesellschaft mit dem Namen Propiedades Baleares S.A. umgeschrieben. Carmen hat mir davon nichts erzählt. Kennen Sie dieses Unternehmen? Ist es vielleicht eine wohltätige Organisation, der sie ihren Besitz überschrieben hat?«
 
   Célia machte einen verwirrten Eindruck. »Carmen hätte das Haus nicht einfach verkauft, ohne sich mit Cristina oder mir zu beraten. Da muss ein Fehler passiert sein.«
 
   Cristina hätte gerne zugegeben, was sie bisher herausgefunden hatte. Damit hätte sie aber Célia verärgert, weil sie ihr nichts von den Nachforschungen erzählt hatte. »Konnten Sie nichts über dieses Unternehmen herausfinden?«
 
   Der Notar zuckte hilflos mit den Schultern. »Es gibt keine weiteren Informationen. Ich konnte nur in Erfahrung bringen, dass diese Firma Liegenschaften in der Region aufgekauft hat. Über deren Pläne ist nichts bekannt.«
 
   Nun bin ich so schlau wie zuvor, dachte Cristina. Sie hatte sich mehr erhofft. Dann fiel ihr noch etwas ein. »Wenn Carmen das Haus verkauft hat, wo ist dann das Geld?«
 
   »Das ist ja das Problem. Geld ist keines geflossen. Das Haus wurde mit einem Wert von fünf Millionen überschrieben. Die zu bezahlende Gewinnertragssteuer ist direkt vom Käufer bezahlt worden. Das ist höchst unüblich, da diese immer vom Verkäufer zu entrichten ist. Der Besitz wurde formlos übergeben. Da mir das alles merkwürdig vorkam, habe ich mir die Verkaufsunterlagen kommen lassen. Auf der Urkunde steht eindeutig Carmens Unterschrift. Ich habe sie mit ihren anderen Unterschriften verglichen. Es gibt keinen Zweifel an der Echtheit. Es sieht so aus, als hätte sie das Haus einfach verschenkt.«
 
   Cristinas nahm die Urkunde vom Tisch. Die Umschreibungsvollmacht war einen Tag vor ihrem Tod erfolgt. War Carmen vielleicht etwas verwirrt gewesen? Möglich wäre es. Sie wollte trotzdem bei dem Unternehmen nachfragen, wie es dazu gekommen war. Das war sie ihrer Freundin schuldig. »Haben Sie versucht, die genauen Umstände zu ermitteln?«
 
   »Das Ergebnis liegt vor Ihnen. Mehr habe ich nicht erfahren. Ich hatte gehofft, dass Sie mehr darüber wüssten.« Er machte einen betretenen Eindruck, weil der Vorwurf im Raum stand, er hätte sich nicht genug Mühe gegeben. »Ich benötige nun noch Ihre Unterschrift. Ich denke, Sie werden das Erbe antreten.«
 
   »Ja.« Und ich werde noch viel mehr machen, dachte Cristina. Sie würde nicht ruhen, bis sie genau wüsste, was es mit der Überschreibung auf sich hatte. Sie zweifelte daran, dass Carmen einen so wichtigen Schritt alleine vorgenommen haben sollte. Sie setzte ihre Unterschrift unter das Dokument und akzeptierte damit das Erbe. Célia sah immer noch sehr verwirrt und verloren aus. Es schien, als seien die Ereignisse zu schnell über sie hereingebrochen. Trotzdem unterschrieb sie mit ruhiger Hand. Cristina half ihrer Freundin aus dem tiefen Sessel und sie verabschiedeten sich.
 
   »Wegen des Schecks werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen«, erklärte Señor Nuñez abschließend. »Sollten Sie etwas über die Umschreibung in Erfahrung bringen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mich wissen ließen. Ach ja, eines habe ich noch herausgefunden. Die Verkaufsunterlagen hat die renommierte Anwaltskanzlei Súarez-Alonso vorbereitet.«
 
   Schon wieder diese Kanzlei. Vielleicht erführe sie dort weiteres. Das sollte nicht so schwierig sein, da ihr Chef Carlos seit Jahren kannte. Sie würde bei Gelegenheit Jesús darauf ansprechen.
 
   Auf der Fahrt zu Célia erzählte Cristina über die Einsicht ins Register und von ihren Befürchtungen, dass etwas nicht stimmte. Célia war tatsächlich sehr ungehalten, weil Cristina diese Informationen vor ihr verheimlicht hatte.
 
   »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Nur deshalb habe ich nichts erwähnt.«
 
   »Kindchen, ich bin stabiler, als ich aussehe. So schnell wirft mich nichts aus der Bahn. Ich könnte dir doch dabei helfen. Was hältst du davon?«
 
   »Siehst du, genau deswegen wollte ich nicht, dass du es weißt. Es reicht schon, wenn ich mir den Kopf zerbreche. Du wirst nichts unternehmen, verstanden? Versprich es mir!« Es genügte ihr schon, sich um Ana zu sorgen und sie wollte sich nicht auch noch Gedanken um Célia machen müssen. Die Besorgnis musste ihr wohl ins Gesicht geschrieben stehen, denn entgegen Célias Art, lenkte sie ein. Sie forderte nur, auf dem Laufenden gehalten zu werden, was Cristina im Gegenzug gerne versprach.
 
   Eigentlich war Cristina an diesem Abend mit Ana fürs Kino verabredet. Doch es wäre ihr unmöglich, sich auf den Film zu konzentrieren, und sie überlegte, ob sie Ana absagen sollte. Sie hatte die Besprechung mit ihrem Chef auf den kommenden Morgen verschoben, da sie sich nicht in der Lage fühlte, sich mit etwas anderem zu befassen als mit Carmens Besitz. Sie würde heute Abend die Unterlagen nochmals durchsehen und alle wichtigen Informationen zusammenschreiben. Dann würde sie Jesús um Hilfe bitten, die genauen Umstände der Umschreibung bei seinem Freund Carlos zu erfragen.
 
   Sie griff zum Telefon und wählte Anas Nummer. Nach der Begrüßung erklärte sie ihrer Freundin, was sie bei der Testamentseröffnung erfahren hatte.
 
   »Du meine Güte. Da könnte ich auch nicht in Seelenruhe ins Kino gehen. Du hast eine Million geerbt? Das ist ja nicht zu glauben!«
 
   »Ana, du weißt genau, dass mir Geld nicht viel bedeutet. Mir macht Carmens Immobilie Sorgen. Ich möchte gerne nochmals die Papiere durchgehen. Vielleicht habe ich etwas Wichtiges übersehen. Denn da stimmt etwas nicht. Es kann einfach nicht stimmen! Bist du mir böse, wenn wir unser Treffen verschieben?« Cristina wäre heute keine gute Gesellschafterin und hoffte, Ana würde sie verstehen.
 
   »Wenn du dich an etwas festbeißt, dann muss man dich in Ruhe lassen. Das kenne ich an dir. Vielleicht kommt Martin mit ins Kino, und wenn er nicht will, dann gehe ich eben allein. Du weißt doch, dass ich damit kein Problem habe, solange eine große Tüte Popcorn neben mir steht.«
 
   Cristina atmete erleichtert auf. »Ana, du bist einfach ein Schatz. Ich mache es wieder gut. Versprochen!«
 
   »Ist doch kein Problem. Du machst dir immer viel zu viel Sorgen!«
 
   Cristina musste lächeln. Ihre Freundin hatte recht. Manchmal machte sie sich wirklich zu viele Sorgen. »Ich melde mich morgen bei dir. Pass auf dich auf!«
 
   »Siehst du? Das meine ich!«, feixte Ana.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ana erschien die Sache mit Carmens Haus ziemlich merkwürdig. Doch im Laufe der Jahre waren in ihrer Abteilung die seltsamsten Dinge geschehen. Manche Liegenschaften wechselten jährlich den Besitzer, und in Erbsachen kam oftmals die Verwandtschaft mit dem Erbschein an und wunderte sich, dass die Besitzverhältnisse nicht mehr so waren, wie sie es angenommen hatten. Sie kannte Carmen nur flüchtig und konnte sich in diesem Fall kein Urteil erlauben.
 
   Sie entschied, Martin ins Kino einzuladen, und wählte seine Nummer. Gestern hatte er sie ins Ritzi, ein feines Restaurant am Hafen von Puerto Portals, ausgeführt. Die Rechnung hatte ihr beinahe die Sprache verschlagen.
 
   Martin hatte aber ohne Kommentar die Zeche beglichen und sogar noch ein großzügiges Trinkgeld auf dem Tisch liegen lassen. Dafür wollte sie sich heute mit einer Einladung ins Kino revanchieren. Sie war gerade im Begriff aufzulegen, als Martin doch noch abnahm.
 
   »Hallo, mein Schatz!« Seine Stimme hörte sich fürchterlich an.
 
   »Was ist denn los? Geht es dir nicht gut?«
 
   Ein heftiges Niesen war die Antwort. »Ich habe mir eine dicke Erkältung eingefangen. Ich bin sogar früher von der Arbeit nach Hause, nachdem Cristina die Besprechung abgesagt hatte. Sie schien völlig durch den Wind zu sein. Jesús meinte, die Testamentseröffnung hätte sie ziemlich mitgenommen.«
 
   »Stimmt. Sie hat mir für heute Abend ebenfalls abgesagt. Eigentlich wollte ich dich ins Kino einladen. Gestern haben wir es auch nicht mehr in den Film geschafft, den ich unbedingt sehen möchte. Besser, ich lasse den Film sausen, packe mein Erste-Hilfe-Set ein und spiele Krankenpflegerin.« Sie war sicher, dass Martin nichts gegen eine Erkältung im Haus hatte.
 
   »Nein, sieh dir den Film an. Er läuft doch nur noch heute. Außerdem war ich in der Apotheke und komme schon zurecht. Ich lasse gerade ein Erkältungsbad ein und gehe sowieso anschließend schlafen.« Im Hintergrund hörte sie, wie das Wasser rauschend in die Wanne einlief.
 
   Offenbar war Martin tatsächlich versorgt. Sie überlegte kurz, ob sie trotzdem besser zu ihm gehen sollte, und entschied sich dagegen. »Also gut, mein Schatz, dann sehe ich mir den Film allein an. Treffen wir uns morgen?«
 
   »Du könntest um acht Uhr in einer Schwesterntracht bei mir auftauchen und mir den Puls messen!«, scherzte Martin.
 
   »Gute Besserung und bis morgen!« Sie hörte, wie Martin ein Kussgeräusch machte und das Gespräch beendete.
 
   Der mexikanische Film begann in einer halben Stunde. Sie schnappte sich die Autoschlüssel und verließ pfeifend ihre Wohnung. Keine fünfzehn Minuten später parkte sie neben dem Rolltor des Baumarktes, der an das Kinogelände grenzte. Der Parkplatz lag verlassen da. Sie hätte ihren Wagen auch in das Parkhaus des Ocimax-Centers stellen können und wäre von dort aus mit der Rolltreppe direkt vor der Kinokasse gelandet. Doch in Parkhäusern beschlich sie immer ein mulmiges Gefühl, da ging sie lieber einige Schritte weiter.
 
   Sie sah auf die Anzeigentafeln der aktuellen Filme und entdeckte das Plakat von Ciudad de Silencio, der als Wiederholung für einige Tage im Kino drei gespielt wurde. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, ihre Karte zu lösen, Popcorn zu kaufen und sich auf den Plüschsessel fallen zu lassen, als der Film begann. Mit Heißhunger machte sich Ana über ihr gesalzenes Popcorn her. Je weiter der Film fortschritt, desto mehr verging ihr der Appetit. Sie hatte in einer Kritik gelesen, der Film stelle das traurige Schicksal von ermordeten Frauen der Grenzstadt Ciudad Juarez dar. Aber das grausige Geschehen auf der Leinwand zog sie tief in seinen Bann. Es verschlug ihr regelrecht den Atem. Wie konnten Menschen nur so grausam sein?, fragte sie sich. Die Polizei hielt die Hand auf und ließ damit zu, dass Hunderte junger mexikanischer Frauen auf bestialische Art vergewaltigt, gefoltert und umgebracht wurden. Selbst die Regierung sah einfach weg, um nicht die Wirtschaftsbeziehungen zu den USA zu stören. So etwas schien Ana unbegreiflich. Wenn sie sich solch kritische Filme aus fernen Ländern ansah, dankte sie jedes Mal Gott dafür, in einem sichereren Teil der Erde leben zu dürfen.
 
   Die zwei Stunden vergingen wie im Flug, und als die Lichter angingen, kauerte sie trotz des Happy Ends wie versteinert in ihrem Polstersessel, denn ihr war klar, dass es in dieser Stadt noch lange kein gutes Ende geben würde. Das Regime war zu korrupt. Sie war als Einzige bis zum Ende des Abspanns sitzen geblieben. Alle anderen Zuschauer waren mit mehr oder weniger bedrückten Gesichtern zu den Ausgängen geströmt. Ana erhob sich langsam und warf beim Hinausgehen ihr fast unberührtes Popcorn in den Mülleimer. Die schwere Eisentür schloss sich hinter ihr. Aufmerksam sah sie sich um. An welcher Ecke des Gebäudes stand sie? Sie sah die Reklame eines Ersatzteilhandels für Autos und erkannte, dass sie auf der Rückseite des Gebäudes war. Nachdenklich spazierte sie zwischen dem Vergnügungscenter und den hoch aufragenden Mauern eines benachbarten Firmengeländes entlang, bis sie wieder auf die davorliegende Straße stieß. Sie lag verlassen da. Ein Kribbeln lief über ihren Rücken und sie schüttelte den Kopf. Der Film hatte sie doch stärker beeindruckt, als sie dachte. Auf dem Weg zu ihrem Wagen bemerkte sie die ausgefallenen Laternen. Je näher sie ihrem Fahrzeug kam, desto dunkler wurde es um sie herum. Ihre Handtasche fest an sich gedrückt, schalt sie sich eine dumme Gans, weil sie ein flaues Gefühl im Magen spürte. Sie beschleunigte ihre Schritte und die Absätze klackten rhythmisch auf dem Asphalt. Kurz vor ihrem Wagen entdeckte sie einen hochgewachsenen Mann im Anzug, der, an sein Auto gelehnt, eine Zigarette rauchte, und fühlte sich erleichtert.
 
   Wenigstens war sie nicht allein auf der nächtlichen Straße. Sie kramte den Autoschlüssel aus ihrer Handtasche.
 
   »War der Film gut?«, hörte sie den Mann hinter sich fragen.
 
   »Gut ist nicht das richtige Wort.« Ana wunderte sich etwas, denn der Mann konnte nicht wissen, in welchem Film sie gewesen war, oder doch? Sie spürte nun deutlich die Gefahr, die von diesem elegant gekleideten Mann ausging. Sie versuchte eilig, den Schlüssel ins Türschloss zu stecken, als sie hörte, wie der Mann einige Schritte auf sie zuging.
 
   »Waren Sie alleine im Kino?«
 
   Endlich hatte sie den Schlüssel gedreht und die Tür entriegelt. »Nein«, presste sie unsicher hervor.
 
   »Ana, du bist eine schlechte Lügnerin.« Er schnippte die Zigarette weg. Der Mann stand nun direkt vor ihr. Sie starrte in sein Gesicht. Seine kalten Augen sahen lauernd auf sie herab. Wenn sie versuchen würde, die Autotür zu öffnen, müsste sie ihm den Rücken zudrehen. Das wagte sie nicht. Die Gefahr war beinahe greifbar. Was wollte er nur von ihr, und woher wusste er ihren Namen? »Kenne ich Sie?«
 
   »Nein, ich glaube nicht, aber das ist nun auch nicht mehr wichtig. Du hättest nicht herumschnüffeln sollen. Das war ein wirklich dummer Fehler. Hast du außer deiner Freundin Cristina jemandem davon erzählt?«
 
   Er hatte eine angenehme Stimme und wären diese stechenden Augen nicht gewesen, hätte er ihr vielleicht nicht so viel Angst eingejagt. Sie brachte kein Wort mehr heraus, sondern schüttelte nur verwirrt und ängstlich den Kopf. Woher wusste er von der Akteneinsicht? Und warum trug er Gummihandschuhe? Sie wollte wegrennen, spürte jedoch, wie ihre Knie weich nachgaben und sie keine drei Schritte geschafft hätte.
 
   »Bist du sicher? Auch nicht deinem kleinen Freund?« Er griff an Ana vorbei und öffnete die Wagentür. Sie war erleichtert, dass er den Weg freigegeben hatte, drückte sich an ihm vorbei auf den Fahrersitz und steckte mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Zündschloss. »Nein, und nun verschwinden Sie!«, flüsterte sie kaum hörbar.
 
   »Ja, sofort. Nur noch eine Kleinigkeit.« Er beugte sich zu ihr herunter, griff nach ihrer Handtasche, zog sie an ihr vorbei und ließ sie direkt neben dem Fahrzeug auf die Straße fallen. Sein Augenausdruck hatte sich verändert, denn er sah sie nun beinahe liebevoll an. »Ach Ana, du bist wirklich schön, aber zu neugierig.« Er strich ihr eine Haarsträhne zurück. Sie musste es geschehen lassen, denn sie war nicht mehr in der Lage, sich zu rühren. Er drückte sie tief in ihren Sitz. Seine rechte Hand presste er auf ihren Mund. »Es tut mir leid, aber ich muss dich nun töten.«
 
   Kalte Angst durchzuckte sie. Hektisch versuchte sie, sich zu befreien, doch sein Arm hielt sie wie ein Schraubstock in den Sitz gepresst. Sie zappelte weiter mit den Beinen und kämpfte mit aller Kraft gegen ihn an, um die Arme freizubekommen. »Keine Angst, es wird schnell vorbei sein«, flüsterte er in ihr Ohr. Mit einer raschen Bewegung zog er ein Messer aus seiner Jackentasche. Panisch grub sie mit aller Gewalt ihre Fingernägel in den Handschuh, in der verzweifelten Hoffnung seine Finger zu verletzen. Sie schnappte gierig nach Luft, als sich der starre Griff von ihrem Mund löste. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte versuchte sie, auf den Beifahrersitz zu kriechen. Sie wollte weg von ihm. Doch er riss sie an der linken Schulter zurück und drückte sie wieder in den Sitz. Sie holte tief Luft. Bevor sie schreien konnte, durchfuhr sie ein scharfer Schmerz. Er hatte ihr das Messer ins Herz gerammt, und aus ihrem Hals drang nur ein schwaches Gurgeln.
 
   

 
   

26. April
 
    
 
   Martin legte den Telefonhörer auf und blickte zur Uhr. Es war 11:30 Uhr und er hatte Ana immer noch nicht erreicht. Wenigstens ging es ihm wieder etwas besser. Das Erkältungsbad hatte gut getan. Deswegen hatte er beschlossen, zur Arbeit zu gehen zu. Das Letzte, was er am Vortag noch geschafft hatte, war das kurze Treffen mit Diego gewesen. Er hatte sich so scheußlich gefühlt, dass er den Umschlag, den er ihm in die Hand gedrückt hatte, achtlos eingesteckt und sich gleich verabschiedet hatte. Den von Diego angebotenen Drink hatte er wegen der sich anbahnenden Grippe dankend abgelehnt. Zu Hause hatte er erst nach dem Bad hineingesehen und fünftausend Euro darin gefunden. Eine Weile hatte er darüber nachgedacht, warum für Diego diese Information so wertvoll war. Eigentlich konnte es ihm egal sein. Trotzdem geriet er über die Höhe der Summe immer wieder ins Grübeln.
 
   Martin stand von seinem Schreibtisch auf und schlenderte zu Cristinas Büro. »Hast du eine Ahnung, warum Ana nicht ans Telefon geht? Sie hat gestern nichts von irgendwelchen Terminen erzählt. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Allerdings war ich auch ganz schön neben der Spur. Wie geht es dir eigentlich heute?«
 
   Cristina sah vom Schreibtisch auf. »Dasselbe kann ich von mir behaupten. Ich habe die halbe Nacht nicht geschlafen.« Sie gähnte herzhaft. »Ich weiß auch nicht, wo Ana steckt. Ich habe sie vor einer Stunde versucht zu erreichen, aber bei ihrem Handy meldet sich nur die Mailbox. Wahrscheinlich hat sie mal wieder vergessen, den Akku aufzuladen. Wir könnten kurz in ihrem Büro anrufen.«
 
   Auf den Gedanken war Martin auch schon gekommen, allerdings scheute er sich davor, weil er wusste, dass Ana ungern private Anrufe im Büro bekam. »Darf ich dein Telefon benutzen?«
 
   Cristina nickte und hielt ihm den Hörer hin. »Gib sie mir bitte auch kurz.«
 
   Martin tippte rasch die Nummer ein und wartete, bis jemand abnahm. Es war Iñaki, Anas Kollege, den er nie verstehen konnte. »Un momento, por favor«, brachte er noch über die Lippen und gab das Telefon an Cristina weiter.
 
   In flüssigem Catalan erklärte Cristina, sie wolle gerne mit Ana sprechen. Sie hörte einen Moment zu und legte verblüfft auf.
 
   »Ana ist heute nicht ins Büro gekommen. Sie hat sich bisher auch nicht gemeldet. Iñaki macht sich schon Sorgen um sie.«
 
   Martin zog die Stirn kraus. »Ich fahre zu ihr. Sobald ich etwas Genaueres weiß, melde ich mich bei dir, okay?«
 
   »Gute Idee. Fahr hin. Ich sage Jesús Bescheid.«
 
   Irgendwie machte Martin Cristinas besorgter Gesichtsausdruck Angst. Er verließ ihr Büro, kramte seinen Schlüssel aus der Jackentasche und eilte aus dem Gebäude.
 
   Fünfzehn Minuten später hielt er neben der Apartmentanlage in Sa Cabaneta. Direkt vor dem Gebäude parkten zwei Streifenwagen der Polizei. Er spürte, wie ihm alles Blut aus dem Körper wich. Mit zitternden Knien stieg er aus dem Wagen. In seinem Hals bildete sich ein Knoten, der ihm die Luft abschnürte. Er sah sich um und konnte Anas Wagen nirgendwo entdecken. Sein Gefühl sagte ihm trotzdem, dass die Polizeiwagen mit Ana zu tun hatten. Er beschleunigte seine Schritte. Sekunden später hatte er den Pool erreicht, hinter dem Anas Apartment lag. Vor der Tür standen zwei Uniformierte. »Ana!«, rief er laut und lenkte damit die Aufmerksamkeit der Polizisten auf sich. Er versuchte sich an den Beamten vorbeizudrängen, die ihn unter Protest zurückhielten. Er erhaschte einen Blick durch die offene Tür und sah, wie andere Polizeibeamte Anas Wohnung durchwühlten. »Ana!«, brüllte er erneut.
 
   »Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«, fragte ihn ein Polizist barsch, ohne seinen Arm loszulassen.
 
   »Ich suche meine Freundin Ana. Ich konnte sie telefonisch nicht erreichen und auf ihrer Arbeitsstelle ist sie auch nicht. Was zum Teufel geht hier vor? Warum durchsuchen Sie Anas Wohnung?«
 
   »Xisco, kommst du mal bitte?«, rief der Polizist nach einem Kollegen. »Ich habe hier den Freund von Señorita Llábras.«
 
   Ein in Zivil gekleideter Mann kam aus Anas Apartment. »Xisco Garau«, stellte sich der Mann vor. »Ich bin hier der Einsatzleiter. Wer sind Sie?«
 
   »Ich bin Martin Schneider, Ana Llábras Freund. Würden Sie mir endlich sagen, was hier los ist?«
 
   Xisco Garau drängte ihn von der Eingangstür zurück und suchte nach einer Sitzgelegenheit im Garten. Er deutete auf eine Sonnenliege. »Setzen wir uns dorthin.«
 
   Martin war mittlerweile klar, dass Ana etwas zugestoßen sein musste, und setzte sich widerstandslos neben Xisco auf die Liege.
 
   »Es tut mir sehr leid. Ana wurde gestern Abend überfallen. Sie ist tot.«
 
   Martin schüttelte den Kopf. Der Polizist musste sich irren. Ana konnte nicht tot sein. Sie war gestern im Kino gewesen und hatte bestimmt den Wagen genommen. Wo sollte sie das Opfer eines Überfalls geworden sein?
 
   »Haben Sie mich verstanden?«, hakte Xisco Garau nach.
 
   Die Stimme des Polizisten ließ ihn den Kopf heben.
 
   Martin nickte kraftlos mit Kopf. Er hatte also doch richtig gehört. »Wo wurde sie überfallen?«
 
   »Auf einem Parkplatz in der Nähe des Ocimax-Centers. Eigentlich ist es dort nicht gefährlich. Dort gab es noch niemals einen Überfall. Der genaue Ablauf ist uns noch nicht klar. Aber ihre Handtasche und die Wagenschlüssel fehlen. Wir vermuteten, dass der Täter die Wohnung noch ausräumen wollte, doch scheint auf den ersten Blick nichts zu fehlen. Fernseher und andere Wertgegenstände sind noch in der Wohnung. Wissen Sie, mit wem Ana im Kino war?« In Xiscos Gesicht spiegelte sich Mitgefühl.
 
   »Sie war allein im Kino. Ihre Freundin Cristina hatte abgesagt und ich fühlte mich gestern krank, also ist sie alleine gegangen. Wäre ich doch bloß mitgegangen, dann wäre sie noch am Leben. Wie ist es eigentlich passiert?«
 
   Martin musste wissen, wie es geschehen war, auch wenn er Angst davor hatte, es tatsächlich zu hören. Dass jemand seiner geliebten Ana etwas antun konnte, ging über seinen Verstand.
 
   »Es muss sehr schnell geschehen sein. Sie ist wohl in ihren Wagen gestiegen und überrascht worden. Der Täter hat sie mit einem Stich ins Herz getötet, die Schlüssel und die Handtasche gestohlen und konnte unbemerkt entkommen. Eine Spaziergängerin hat sie heute Morgen entdeckt, als sie ihren Hund ausführte.« Der Polizist atmete tief durch. »Es tut mir wirklich sehr leid. Kann ich etwas für Sie tun?«
 
   »Haben Sie Anas Eltern informiert?« Martin wusste nicht, ob er es schaffte, Anas Eltern gegenüberzutreten und ihnen die schlimme Nachricht zu überbringen. Er fühlte sich ausgepumpt und leer und konnte keinen klaren Gedanken fassen.
 
   »Ja, wir haben in Anas Apartment die Adresse gefunden und zwei Beamte sind vor einer Stunde hingefahren. Sie erwähnten eine Freundin, mit der Ana verabredet war. Wir müssen mit ihr sprechen. Ich denke zwar nicht, dass es viel bringt, aber wir müssen allen Spuren nachgehen.«
 
   »Cristina Díaz. Wir arbeiten zusammen für den GOB. Sie ist im Büro. Wenn Sie wollen, können wir zusammen hinfahren.«
 
   »Sie arbeiten für den GOB? Mein Chef war neulich bei Ihnen. Ángel Martínez Ruiz. War Ana ebenfalls eine Mitarbeiterin des GOB?« Xisco Garaus Stimme hatte sich verändert, sie war nicht mehr mitfühlend, sondern neugierig.
 
   Martin hatte die Veränderung kaum bemerkt. Der Schock saß zu tief. »Nein. Ana hat im Katasteramt in Andratx gearbeitet. Sie hatte mit dem GOB nichts zu tun.« Erst jetzt fiel Martin auf, dass Xisco Garau seinen Chef Ángel erwähnt hatte. »Warum kümmert sich eigentlich die Udyco um Anas Fall?«
 
   »Ich bin zufällig hier. Als der Anruf kam, war ich gerade mit dem zuständigen Kollegen frühstücken. Da es sich um einen Mordfall handelt, war Eile geboten, und ich bin mitgefahren. Mein Wagen ist in der Inspektion.« Xisco zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Ich denke, ich sollte meinen Chef informieren. Vielleicht will er sich die Sache genauer ansehen.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Besprechung zog sich endlos hin. Cristina nickte abwesend zu jedem Vorschlag, den Jesús ihr unterbreitete.
 
   »Was ist in letzter Zeit eigentlich mit dir los?«
 
   Sie blickte auf und bemerkte die besorgte Miene ihres Chefs. »Tut mir leid. Meine Freundin Ana meldet sich nicht. Bei der Arbeit ist sie auch nicht erschienen. Keiner weiß, wo sie steckt. Ich mache mir schreckliche Sorgen. Martin ist vor zwei Stunden zu ihrer Wohnung gefahren und meldet sich auch nicht mehr. Ich hoffe, mein schlechtes Gefühl täuscht mich, und alles ist in Ordnung, aber mich lässt der Gedanke nicht los, es könnte ihr etwas zugestoßen sein.«
 
   »Du weißt doch, dass du mit mir reden kannst. Warum sagst du nichts?« Auf Jesús Gesicht machte sich Enttäuschung breit. »Ich dachte, du vertraust mir. In letzter Zeit machst du aber alles mit dir selbst aus. Das war früher nicht so.«
 
   Cristina fühlte sich ein wenig schuldig. Jesús hatte recht. Noch vor wenigen Wochen hätte sie alles mit ihm besprochen. Die Grundstückssache von Carmen, das Testament, auch von Anas Akteneinsicht hätte sie ihm berichtet. Doch seine Bekanntschaft mit Carlos hinderte sie daran, sich ihm anzuvertrauen. Dann noch das Auftauchen von Diego, der Jesús und Carlos schon viele Jahre zu kennen schien. Und seitdem sie erfahren hatte, wer die Grundstücksumschreibung vorgenommen hatte, war sie noch zurückhaltender geworden. Sie konnte weder Diego noch diesen windigen Anwalt Carlos einschätzen. Jesús traf sich nicht nur beruflich mit den beiden. In seiner Freizeit ging er mit Carlos und Diego zum Essen oder traf sich mit ihnen auf dem Golfplatz. Sie musste zwangsläufig an den Spruch denken: Zeig mir deine Freunde, und ich weiß, wer du bist. In letzter Zeit interessierte sich Jesús mehr für seine alten Kumpels. Zudem hatte er stolz verkündet, er wolle sich eine Villa in den Hügeln von Puerto Andratx kaufen. Das Verhalten passte nicht mehr zu dem Jesús, den sie von früher kannte. Der Jesús von früher war mit seinem Stadthaus und seiner Arbeit glücklich gewesen und hatte sich nichts aus Golfspielen und Luxusvillen gemacht. Sie fing an, an seiner Loyalität gegenüber dem GOB zu zweifeln. Ein weiterer Punkt war gewesen, woher er das Geld für die Villa nehmen wollte. Er war zwar nicht arm, aber für ein Dreimillionenanwesen nicht vermögend genug. Wie gerne hätte sie ihm alles erzählt. So wie früher.
 
   Doch seitdem sein Freund Carlos immer öfter ins Spiel kam, traute sie sich nicht. Carlos war immerhin ein Freund aus Jugendtagen und ohne wirkliche Beweise würde Jesús ihr nicht glauben. Sie müsste es auf einen Versuch ankommen lassen. »Stimmt schon, allerdings haben wir beide mehr um die Ohren, als uns gut tut«, erklärte sie entschuldigend. »Ich wollte dich nicht mit meinen Problemen belasten.«
 
   Jesús stand von seinem Ledersessel auf, als er vor dem Besprechungszimmer laute Stimmen hörte. Der Moment war vorbei. Sie überlegte, ob sie später das Thema wieder aufgreifen sollte. Sie musste irgendwann mit jemandem darüber sprechen.
 
   Jesús öffnete die Tür, um nachzusehen, was der Tumult zu bedeuten hatte. Vor ihm stand Martin, mit blassem Gesicht und einer Sonnenbrille auf der Nase. Neben ihm standen Ángel Martínez Ruíz und ein weiterer Mann.
 
   «Was geht hier vor?«, wollte Jesús wissen.
 
   Cristina erhaschte einen Blick auf Martin. Ana musste etwas passiert sein. Sie erkannte es sofort an Martins zusammengesunkener Haltung. Sie war überzeugt, dass die Sonnenbrille seine verweinten Augen verbergen sollte. Sie erhob sich unsicher aus dem Besprechungsstuhl und ging auf Martin zu. »Es geht um Ana, richtig?«
 
   Martin nickte nur verstört. Cristina spürte, wie sich der Raum um sie zu drehen begann. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen und sie musste sich an der Stuhllehne festhalten, um nicht zu schwanken. Sie blinzelte einige Male, wodurch sie wieder etwas zu sich kam. In ihrem Inneren schrie es: Ana ist tot! Sie ist tot! Und du bist schuld! Noch bevor jemand etwas sagte, brach es aus ihr hervor: »O mein Gott. Sie ist tot!« Im selben Augenblick knickten ihre Knie ein und sie sackte neben dem Stuhl zu Boden. Ángel war zuerst bei ihr und fragte besorgt: »Brauchen Sie einen Arzt?« Er zog sie hoch, nahm sie auf die Arme und sah sich um.
 
   Jesús öffnete die Tür zu seinem Büro. »Bringen Sie Cristina hierher, dort steht eine Couch.«
 
   Ángel trug sie in das angrenzende Büro und legte sie auf das Sofa. Es dauerte nur einige Augenblicke, bis sie wieder zu sich fand. Sie setzte sich aufrecht. »Es geht schon wieder.« Dann starrte sie verstört auf den Fußboden. »Ana ist tot, oder?«
 
   Martin ging mit hängenden Schultern zu ihr und setzte sich neben sie. »Ja, sie ist tot.«
 
   Cristina fiel Martin in die Arme und schluchzte aus tiefster Seele. »Ich habe es dir angesehen. Was ist geschehen?« Sie rückte etwas von Martin ab, der kein Wort hervorbrachte. Cristina sah von einem zum anderen. »Hatte sie einen Unfall?«
 
   Martin holte mehrmals tief Luft und sank noch mehr in sich zusammen. Àngel zog einen Stuhl an das Sofa, setzte sich und sah sie mitfühlend an. »Nein, es war kein Unfall. Sie wurde gestern Abend überfallen und erstochen. Ich weiß, es ist furchtbar.«
 
   Die Stille im Zimmer zerrte an Christinas Nerven. »Überfallen?«, fragte sie schließlich nach. »Und erstochen?«
 
   »Ja. Ana war allein im Kino und wurde auf dem Rückweg in ihrem Auto überwältigt. Der Dieb hat sie kaltblütig niedergestochen. Eine Spaziergängerin hat sie heute Morgen gefunden. Da ihre Handtasche und die Schlüssel fehlten, machten wir anhand des Nummernschildes ihre Adresse ausfindig. Es hätte durchaus sein können, dass der Dieb noch die Wohnung ausräumt. Doch dort fehlt offenbar nichts. Wahrscheinlich hat der Täter Panik bekommen und sich nicht in die Nähe des Apartments gewagt. Wenn Sie erlauben, würde ich Ihnen nachher gerne einige Fragen stellen.«
 
   Ángel drehte sich zu Jesús um. »Könnte ich mit Ihnen zuerst sprechen?«
 
   Jesús nickte zustimmend und ging voraus. Noch bevor sie den Raum verlassen hatten, erklärte Jesús: »Ich werde Ihnen nicht weiterhelfen können, da ich Ana nie persönlich kennengelernt habe.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Xisco schenkte aus der Karaffe ein Glas Wasser ein, stellte es vor seinen Chef und zog sich zurück. »Jeder Hinweis kann hilfreich sein. Es kann natürlich ein unglücklicher Zufall sein, aber Ana Llábras war im Bürgermeisteramt beschäftigt. Unsere Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Wir haben die Anwohner der Cala Llamp befragt und es gab dort verschiedene Aussagen, die den Verdacht erhärten, dass im Katasteramt nicht immer alles mit rechten Dingen zugeht. Nun ist eine Mitarbeiterin getötet worden. Mein Gefühl sagt mir, dass es sich hierbei nicht um einen Zufall handelt. An solche Zufälle glaube ich nicht. Und Sie können mir gar nichts zur Toten sagen?« Ángel sprach mit ruhiger Stimme und ließ Jesús nicht aus den Augen. Er konnte sich kaum vorstellen, dass dieser nie selbst im Katasteramt gewesen sein sollte. Hatte nicht Jesús vorgeschlagen, Ana könne in den Akten nachsehen, wer der Eigentümer der Apartmentanlage sei?
 
   »Leider kann ich nichts dazu sagen. Ana war eine gute Freundin von Cristina und hatte mit Martin eine Beziehung. Beide haben sich heute Sorgen um sie gemacht. Das ist alles. Cristina kann Ihnen mehr zu Ana berichten.« Jesús machte ein betretenes Gesicht. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut.
 
   »Nun, dann werde ich sehen, ob Cristina so weit ist. Mit Martin habe ich bereits auf der Fahrt zum Büro gesprochen.« Ángel stand auf und ging ins Nachbarbüro.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Cristina saß immer noch mit Martin auf der Couch und sagte: »Ich mache mir solche Vorwürfe!« Nun schwieg Cristina betreten und sich die Tränen aus den Augen.
 
   Er erkundigte sich, ob sie für ein kurzes Gespräch bereit sei.
 
   »Es geht schon.« Cristina ließ sich von ihm ins Nebenzimmer begleiten. Ihr Chef hatte den Raum in der Zwischenzeit verlassen, außer Xisco, der an der Wand lehnte, befand sich niemand im Zimmer. Er reichte ihr ein Glas Wasser und setzte sich zu ihr an den Tisch, wobei sie sich verstohlen erneut eine Träne wegwischte.
 
   »Es tut mir wirklich sehr leid, Señorita Díaz, aber ich hoffe, Sie verstehen, dass die Zeit drängt. Je früher wir hilfreiche Informationen bekommen, desto schneller können wir agieren.«
 
   »Ist schon gut. Ich werde helfen, wo ich kann. Und tun Sie mir einen Gefallen, sagen Sie bitte einfach Cristina. Niemand nennt mich Señorita Díaz.« Sie war völlig durcheinander. Was war nur in sie gefahren? Es sollte ihr egal sein, wie man sie ansprach. Ana war tot. Und sie war schuld daran. Dessen war sie sicher.
 
   »Also gut, Cristina. Warum haben Sie gestern Ihre Verabredung abgesagt?« Ángels Stimme hatte eine beruhigende Wirkung auf Cristina. Sie war voller Mitgefühl.
 
   »Weil ich egoistisch bin. Nur weil ich gestern einen schlechten Tag hatte, ist Ana nun tot.« Sie begann wieder zu schluchzen.
 
   »Erzählen Sie doch von Anfang an«, bat er.
 
   »Gestern war die Testamentsvollstreckung einer verstorbenen Freundin. Ich war durcheinander und wäre keine gute Gesellschaft gewesen. Deswegen habe ich die Verabredung mit Ana abgesagt. Ich wollte in Ruhe nachdenken. Wäre ich mit ins Kino gegangen, dann wäre Ana noch am Leben!« Cristina stand von ihrem Stuhl auf und ging im Raum auf und ab.
 
   »Sie sind nicht schuld an Anas Tod. Sie haben nur eine Verabredung abgesagt. So etwas kommt vor. Wie hatten Sie ursprünglich den Abend geplant?«
 
   »Wir wollten uns in einem der kleinen Restaurants im Ocimax-Center zum Essen treffen und uns anschließend einen Film ansehen. Nichts Besonderes. Warum fragen Sie?« Cristina blieb vor dem Fenster stehen und beobachtete, wie im Nachbargebäude eine Frau Wäsche zum Trocknen aufhängte. Diese harmlose Tätigkeit zeigte ihr deutlich, wie ihr eigenes Leben sich in einen Scherbenhaufen verwandelte. Vor wenigen Tagen war Carmen gestorben und nun war Ana tot. Ermordet. Keine der beiden würde jemals wieder Wäsche aufhängen.
 
   »Das bedeutet, Sie hätten sich mit Ana im Restaurant getroffen?«, fuhr Ángel fort.
 
   »Ja, wir wohnen zu weit voneinander entfernt, um nur einen Wagen zu nehmen.«
 
   »Sehen Sie, Sie hätten sich auf dem Kinogelände getrennt, jede wäre zu ihrem Wagen gegangen, und der Überfall hätte trotzdem stattgefunden.« Er trank einen Schluck Wasser. »Ging Ana oft allein ins Kino?«
 
   »Früher schon. Sie meinte, dann könne sie ungestört den Film ansehen, den sie wolle, ohne erst darüber zu diskutieren.«
 
   »Das ist ungewöhnlich. Hatte sie Probleme mit Martin?«, fragte Ángel weiter. »Oder mit sonst jemandem? Auf der Arbeit vielleicht?«
 
   Die Frage nach Martin und der Arbeit irritierte Cristina. Was hatte das alles mit dem Überfall zu tun? Steckte doch mehr dahinter?
 
   »Ana war mit Martin glücklich. Sie hatten nur nicht immer den gleichen Filmgeschmack. Es wäre mir auch neu, dass Ana Probleme auf ihrer Arbeitsstelle gehabt hätte.« So ganz sicher war sie damit allerdings nicht. Ana hatte gesagt, dass keinem etwas von der Akteneinsicht aufgefallen sei. Aber das beruhigte sie nicht wirklich. Hatte nicht Ángel selbst erklärt, dass die Akteneinsicht bei illegal erteilten Baugenehmigungen gefährlich werden könne? Sie schüttelte unbewusst den Kopf. Deswegen wurde man doch nicht gleich umgebracht!
 
   »Ist Ihnen gerade etwas eingefallen?« Ángel hatte die Kopfbewegung bemerkt. Sie konnte ihm unmöglich von ihren haltlosen Verdächtigungen erzählen. Sie musste erst darüber nachdenken. Schließlich hatte sie sogar ihren Chef im Verdacht, etwas Illegales zu tun. Sie wurde langsam paranoid. Das Beste wäre, sie nähme sich ein paar Tage frei, um wieder klar denken zu können.
 
   »Nein, nicht wirklich. Haben Sie sonst noch Fragen?«
 
   Ángel sah ihr in die Augen. Der weiche, warme Blick, mit dem er sie zuvor angesehen hatte, hatte sich verändert. Etwas Kaltes und Lauerndes lag nun darin.
 
   »Momentan nicht.« Ángel und sein Kollege verließen mit Cristina den Raum. Sie verabschiedeten sich von Martin, der inzwischen an seinem Schreibtisch saß. Ángel drehte sich nochmals zu ihr um. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Egal um welche Uhrzeit.«
 
   Cristina sah ihm nach. Mit Sicherheit hatte er bemerkt, dass sie ihm nicht alles erzählt hatte.
 
   Cristina ging zu Martin, der wie ein nasser Sack in seinem Stuhl hing. »Lass uns zu mir fahren. An Arbeit ist sowieso nicht mehr zu denken. Ich sage Jesús Bescheid.«
 
   Cristina wunderte sich, dass die Tür zu dessen Büro geschlossen war, und klopfte leise an, bevor sie die Klinke hinunterdrückte. Dicke Rauchschwaden schwebten durch den Raum. Jesús saß mit Diego auf dem Sofa, sie rauchten und unterhielten sich angeregt. Was machte Diego hier? Das Projekt war immer noch nicht spruchreif, also gab es eigentlich nichts zu besprechen. Vielleicht war ihr Misstrauen doch angebracht. Es sah beinahe so aus, als hätten die beiden etwas zu feiern. Der Tod von Ana schien für Jesús bereits Vergangenheit zu sein und ihn nicht weiter zu berühren. Wie konnte man nur so abgebrüht sein? Sie wollte nur noch weg.
 
   »Martin und ich machen Feierabend. Ich wollte nur kurz Bescheid geben. Ob ich morgen im Büro bin, kann ich noch nicht sagen.« Sie begrüßte weder Diego, noch wartete sie eine Antwort ab. Sie schloss die Tür, holte ihre Handtasche und ging zu Martin hinüber, der in unveränderter Haltung am Schreibtisch hockte.
 
   »Komm schon. Lass uns abhauen. Ich brauche dringend einen Drink. Ich denke, du könntest auch einen vertragen.«
 
   Martin folgte ihr mit hängendem Kopf. Sie fuhren schweigend zu Cristina. Sie parkte direkt vor ihrem Stadthaus in Portixol, doch keiner von beiden hatte ein Auge für die Schönheit des kleinen Hafens, in den gerade ein Segelboot einlief.
 
   In ihrer Wohnung holte Cristina Eiswürfel aus dem Kühlfach, packte sie in einen kleinen Kübel und stellte eine Rumflasche und zwei Gläser auf den Tisch. Martin hatte bisher noch immer kein Wort gesprochen. Sie schenkte beiden einen doppelten Drink ein und schob ein Glas über den Tisch zu Martin, der es auf einen Zug leerte.
 
   »Warum habe ich sie allein ins Kino gelassen? Warum musste ich mich ausgerechnet gestern unwohl fühlen? Die Frage stelle ich mir immer wieder. Wenn wir zusammen ins Kino gegangen wären, hätten wir einen Wagen benutzt, und nichts wäre passiert.« Martin schob das Glas auffordernd über den Tisch. Cristina schenkte großzügig nach.
 
   »Du kannst nichts dafür. Es war geplant, dass ich mit ihr ins Kino gehe. Ich habe abgesagt.« Cristina nahm einen großen Schluck, der in ihrer Kehle brannte und ein warmes Gefühl im Magen hinterließ. »Hast du eine Ahnung, warum sich die Udyco mit dem Fall beschäftigt?«
 
   Martin drehte sein Glas in den Händen, bevor er nochmals einen Schluck trank. »Dieser Xisco hat behauptet, er sei aus Zufall in den Fall geraten. Dann fand er verdächtig, dass Ana im Rathaus Andratx beschäftigt war, und hat seinen Chef informiert.«
 
   »Hat Ana dir von ihrer Arbeit erzählt? War irgendetwas anders als sonst?«
 
   »Nein, alles war wie immer. Gut, sie hat sich beklagt, weil ich sie um einen Gefallen gebeten habe. Ich wollte herausbekommen, ob man eine Baugenehmigung für das Gelände des Schlosses Bendinat bekommen kann. Das hat sie nur einen Anruf in der Gemeinde Calvia gekostet. Außerdem war es nichts Illegales und schon Tage her. Diego hat mich wegen seines Projekts darum gebeten. Kein großes Ding. Außerdem weiß unser Chef darüber sowieso Bescheid. Schließlich sind die beiden unzertrennlich.«
 
   Cristina stöhnte auf, bevor sie ihr Glas leerte. Martin riss plötzlich die Augen auf. »Du denkst doch nicht, diese Anfrage könnte etwas mit Anas Tod zu tun haben! Es war doch ein Raubüberfall, oder nicht?«
 
   Sollte Sie Martin davon erzählen? Alleine der Verdacht, Ana könnte wegen ihrer Einsicht in die Besitzurkunden der Grundstücke auf dem Cap de Llamp umgebracht worden sein, ließ sie schaudern. Sie musste mit jemandem darüber sprechen.
 
   Célia konnte sie damit nicht belasten, Jesús misstraute sie und Ángel wollte sie erst von ihrem Verdacht erzählen, sobald sie Beweise vorlegen konnte. Würde Martin ihr glauben? Selbst wenn er ihr glaubte, wäre es möglich, dass er sie hasste, weil sie unwissentlich Anas Leben in Gefahr gebracht hatte. Cristina schenkte sich nach und schob die offene Rumflasche zu Martin hinüber. Sie setzte das Glas an und trank die Hälfte.
 
   »Martin, ich glaube nicht, dass deine Anfrage etwas damit zu tun hat. Aber ich muss dir etwas erzählen. Bisher habe ich mit niemandem darüber gesprochen, und ich habe auch keine Beweise, aber womöglich ist Ana deswegen tot.«
 
   Martin erbleichte und sah sie mit offenem Mund an.
 
   »Ich habe dir doch vom Tod meiner Pflegegroßmutter Carmen berichtet. Sie wohnte neben Célia, von der ich dir auch so manche Geschichte erzählt habe. Wie du weißt, haben mich die beiden nach dem Tod meiner Eltern großgezogen. Carmen ist vor knapp zwei Wochen gestorben. Kurz darauf haben sich auf dem Anwesen Arbeiter herumgetrieben, die Bäume fällen wollten. Angeblich hatten sie einen Auftrag des Besitzers. Da ich mir sicher bin, dass Carmen nicht verkauft hat, wollte ich wissen, was es mit den Arbeiten auf sich hat. Nachdem alles von der Polizei gestoppt wurde, habe ich Ana um Einsicht in die Besitzurkunden des Cap des Llamp gebeten. Ich wusste, dass sie mir die Informationen ohne offiziellen Antrag nicht geben durfte. Trotzdem habe ich sie überredet, mir zu helfen. Ana tat mir den Gefallen und hat herausgefunden, dass vier von fünf Anwohnern ihren Besitz an eine Firma verkauft hatten. Auch Carmens Besitz ist auf diese Firma eingetragen. Das hat auch die Testamentsvollstreckung ergeben, obwohl im Testament steht, dass das Haus für eine wohltätige Einrichtung genutzt werden soll. Sollte sie es doch verkauft haben, müsste das Geld doch auf ihrem Konto liegen, aber dort ist kein Cent eingegangen. Ich hatte versucht, gestern etwas über diese Firma herauszubekommen. Ich bin nochmals alle Papiere, die ich von Ana bekommen habe, durchgegangen, doch weder in den Unterlagen noch im Internet sind genauere Informationen über das Unternehmen zu finden. Sollte es sich um eine wohltätige Organisation handeln, müsste doch etwas zu finden sein, oder nicht? Wenn es aber gar keine Hilfsorganisation ist, sondern es sich irgendwie um Manipulation der Besitzurkunden handelt, dann hat Ana Dinge in dem Register gesehen, die nicht für sie bestimmt waren und eigentlich nicht bekannt werden sollten. Wenn Ana deswegen etwas zugestoßen ist, weil ich sie um die Einsicht der Unterlagen gebeten habe, dann bin ich schuld an ihrem Tod.« Martin hatte regungslos zugehört und sie erkannte an seiner Reaktion, dass er nicht ihre Meinung teilte.
 
   »Nun mal langsam. Du glaubst doch nicht wirklich, jemand hat Ana wegen ein paar Akten umgebracht!« Er stand auf und marschierte zum Kühlschrank, wo er neues Eis in den kleinen Kübel füllte.
 
   »Ich weiß es nicht.« Sie atmete schwer und kämpfte erfolglos gegen die erneut aufsteigenden Tränen an.
 
   Martin ließ Eiswürfel in die Gläser fallen und schenkte nach.
 
   »Was hast du nun vor?« Martin drehte sein Glas in der Hand. »Gehst du damit zur Polizei?«
 
   »Die scheint sich dafür nicht zu interessieren. Ich habe gestern Abend angerufen und nachgefragt, was sie wegen der Baumfällarbeiten unternommen hat.«
 
   Cristina nahm einen kleinen Schluck und stellte das Glas geräuschvoll auf dem Glastisch ab. »Weißt du, was der Polizist mich gefragt hat?« Ohne Martins Antwort abzuwarten, sprach sie weiter. »Ob sich denn noch mal jemand auf dem Grundstück hat sehen lassen. Als ich das verneinte, meinte er lapidar, dann habe sich die Sache wohl erledigt. Dabei ging es doch auch um die Klärung der mehr als merkwürdigen Umschreibung. Schließlich sind in dem Haus auch noch Carmens persönliche Sachen. Doch auch das hat die Polizei nicht interessiert.« Christina stemmte sich von ihrem Stuhl und wanderte im Zimmer auf und ab. »Célia hat mich deswegen angerufen und erklärt, sie würde demnächst die Sachen aus Carmens Haus holen. Sie hat immerhin einen Ersatzschlüssel. Geheuer ist mir das Ganze allerdings nicht.«
 
   »Und die Polizei will tatsächlich nichts unternehmen?« Martin starrte sie fassungslos an.
 
   »Sieht nicht so aus. Gestern habe ich mir überlegt, einen Privatdetektiv zu engagieren. Ich weiß einfach nicht, wie ich sonst an Informationen über diese Firma kommen kann.«
 
   »Das ist doch ganz einfach«, meinte Martin. «Ruf in dieser Firma an. Die können dir bestimmt Auskunft geben.«
 
   »Als ob die mir etwas sagen würden! Ich habe auch schon daran gedacht, unseren Staranwalt Carlos anzurufen. Immerhin hat seine Kanzlei die Umschreibung vorgenommen.«
 
   Nachdem sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, was sie tun würde. Sie würde erst bei Propiedades Baleares anrufen und anschließend die erhaltenen Informationen mit denen des Notariats abgleichen. Dadurch käme sie sich nicht mehr so untätig vor. Sollte das nichts nützen, engagierte sie besser doch den Privatdetektiv, mit dem sie manchmal durch den GOB zu tun hatte. Er hatte bisher zuverlässig alle Anfragen schnell und gründlich recherchiert.
 
   »Und du glaubst wirklich nicht, dass Anas Job etwas mit ihrem Tod zu tun hatte?«
 
   Martin leerte sein Glas und sah betreten auf seine Schuhe. »Darüber hatte ich bisher noch nicht nachgedacht. Aber ich glaube nicht, dass Ana Zugang zu brisantem Material hatte. Das Einzige, was ich mir vorwerfe, ist, dass ich Ana gestern alleine ins Kino gelassen habe.«
 
   Cristina sah zu, wie Martin auch dieses Glas mit einem Zug leerte. »Du solltest nicht so viel trinken.«
 
   »Vielleicht kann ich dann wenigstens schlafen«, rechtfertigte sich Martin, wobei sein Blick starr auf die Flasche gerichtet blieb.
 
   »Du kannst im Gästezimmer übernachten. Ich lege mich nun auch hin. Es ist zwar erst zehn Uhr, aber morgen wartet ein harter Tag auf mich. Sag Jesús, ich komme nur ins Büro, wenn es unbedingt notwendig ist, okay?«
 
   Martin nickte, schnappte sich die Rumflasche und verschwand wortlos aus dem Zimmer.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ángel nahm das Telefon zur Hand und bestellte Xisco zu sich. Wenige Augenblicke später trat Xisco ein und sah ihn fragend an.
 
   »Hast du den Bericht geschrieben?«
 
   »Wenn du den über Ana Llábras meinst, der ist vor heute Abend nicht fertig«, erklärte Xisco. »Die aus der Forensischen hängen wie immer hinterher. Weder an der Tür noch am Lenkrad oder sonstwo im Innenraum gab es brauchbare Spuren. Einige Fasern werden noch untersucht, wobei es schwierig sein wird, genau zu bestimmen, welche Fasern davon zu Kleidungsstücken des Opfers gehören. Es kann jederzeit auch ihr Freund am Steuer gesessen haben. Von dem gibt es übrigens auch jede Menge Abdrücke, aber das war nicht anders zu erwarten.« Xisco lehnte sich lässig an den Türrahmen. »Mit viel Glück finden sich Haare, da wäre die Zuordnung einfacher und man hätte gleich noch eine DNA. Denkst du wirklich, der Überfall auf die Kleine hat etwas mit den Ermittlungen gegen den ehrenwerten Bürgermeister zu tun?«
 
   »Ja. Ich nehme an, es hat mit dem Andratxer Rathaus zu tun. Morde dieser Art sind auf Mallorca die Ausnahme. Sicher werden hin und wieder Frauen erstochen. Doch dabei handelt es sich meist um Beziehungsdramen. Raubüberfälle laufen anders ab. Wer riskiert schon lebenslange Haft für eine Handtasche?«
 
   »Nur ein Trottel, und der hätte Fingerabdrücke hinterlassen. Es gab hier aber vor Jahren doch eine Überfallserie. Erinnerst du dich daran?«
 
   »Du meinst die Immobiliensache?«
 
   Xisco nickte zustimmend.
 
   »Da war die Sachlage eine andere. Zudem bin ich immer noch überzeugt, dass diese Maklerin ihre Finger im Spiel hatte, denn die Käufer wurden bei Abholung der Anzahlung immer vor der gleichen Bank ausgeraubt. Die Sache stank zum Himmel. Sie muss ihren Komplizen die Uhrzeit und auch eine Personenbeschreibung mitgeteilt haben. Beweisen konnte man natürlich nichts, aber nach einigen Überfällen hatte es sich herumgesprochen und keiner wollte mehr mit dieser Frau zusammenarbeiten. Anschließend hat sich die Überfallserie von selbst erledigt. Aber damals wurde keinem ernsthaft ein Haar gekrümmt.« Ángel sortierte Dokumente auf seinem Schreibtisch.
 
   »Raffiniertes Luder. Was willst du nun in diesem Fall unternehmen?«
 
   »Wir werden nach Andratx fahren und die Kollegen von Ana Llábras befragen. Das dürfte für ziemlich viel Wirbel sorgen. Ich bin mir sicher, dass Cristina Díaz mehr weiß, als sie sagt. Ich werde sie noch mal genau überprüfen.«
 
   »Das würde ich auch gerne machen. Ein wirklich hübsches Ding.« Xisco grinste anzüglich.
 
   »Sie ist wirklich sehr attraktiv und intelligent dazu. Leider scheint sie irgendwie in diesen Fall verwickelt zu sein. Wäre schade, wenn sie bestechlich wäre und wir sie ins Gefängnis stecken müssten. Auf alle Fälle will ich, dass du sie durchleuchtest. Ich will ihren kompletten Lebenslauf, eine Finanzaufstellung, Verwandtschaftsverhältnisse, einfach alles! Ich will nicht im Nachhinein erfahren, dass sie mit dem Bürgermeister verwandt ist.« Cristina verbarg etwas vor ihm. Dessen war er sich sicher. Insgeheim hoffte er, seine Zweifel wären unbegründet. Denn diese junge Frau hatte etwas an sich, das ihn merkwürdig berührte.
 
   »Wird erledigt, Chef.« Xisco zückte sein Telefon und gab entsprechende Anweisungen an sein Büro. »Fahren wir jetzt nach Andratx?«
 
   Eine halbe Stunde später stellte Ángel den Wagen in der Nähe des Rathauses in einer kleinen Seitenstraße ab.
 
   Zügig gingen die beiden Ermittler auf das Rathaus zu. Es war sechzehn Uhr. Wenn sie Glück hatten, waren noch alle Mitarbeiter an ihren Schreibtischen. Ángel öffnete die Eingangstür und schritt zielstrebig auf den Informationsschalter zu. »Ángel Martínez Ruíz«, stellte er sich vor. »Das ist mein Kollege Xisco Garau. Wir ermitteln im Mordfall Ana Llábras. Wir möchten zu Señor Pérez de Barall.«
 
   Die ältere Dame am Empfang erblasste sichtlich. »Ana ist tot?«, stammelte sie. »Ermordet?«
 
   »Sí, Señora. Können Sie uns bitte beim Bürgermeister anmelden? Wir müssen mit ihm und Anas Kollegen sprechen.«
 
   Àngel hatte Mitleid mit der geschockten Dame, durfte jedoch keine Zeit verlieren. In weniger als dreißig Minuten räumten die ersten Angestellten ihre Schreibtische auf, um Feierabend zu machen.
 
   »Señor Pérez de Barall ist heute gar nicht im Rathaus. Er hat außerhalb zu tun. Ich kann ihn nur telefonisch erreichen.« Die Sekretärin rang um ihre Fassung. »Was ist denn geschehen?«
 
   »Darüber werden wir später mit Ihnen sprechen. Wenn Sie nun bitte den Bürgermeister informieren. Er soll umgehend herkommen. In der Zwischenzeit rede ich mit Anas Kollegen. Mit wem hat Ana zusammengearbeitet?«
 
   »Sie teilte sich mit Guillem Salinas und Iñaki Valera zwei Büroräume«, erklärte die Empfangsdame bereitwillig. »Ich bringe Sie hin.«
 
   »Das ist nicht nötig. Wo finde ich die Büros?«
 
   Ángel konnte sich vorstellen, dass die Empfangsdame anschließend wie angewurzelt im Büro stehen bliebe, um jedes Detail mitzubekommen. Auf sein Zeichen näherte sich Xisco.
 
   »Behalte die Dame im Auge. Sie soll nur den Bürgermeister anrufen. Und sie soll es dringend machen, aber nicht erklären, worum es genau geht. Ich will keinesfalls erfahren, wie sie überall verbreitet hat, dass Ana Llábras ermordet wurde«, flüsterte er. »Das spricht sich schnell genug herum.«
 
   Er wandte sich wieder an die Sekretärin. »Also, wo finde ich Anas Büro?«
 
   »Gehen Sie links die Treppe nach oben, dann halten Sie sich rechts. Es ist das Büro am Ende des Ganges. Sie können es eigentlich nicht verfehlen.« Die Sekretärin sah ihm nach, bis er die Treppe erreicht hatte, und tippte anschließend hektisch auf die Tastatur ihres Telefons ein. In Xiscos Anwesenheit wagte sie es mit Sicherheit nicht, jemand anderen als den Bürgermeister anzurufen.
 
   Ángel klopfte an und trat ein, ohne auf Antwort zu warten. Noch bevor sich der junge Mitarbeiter darüber beschweren konnte, stellte er sich vor. »Ángel Martínez Ruíz. Ich ermittle im Fall Ana Llábras.« Er beobachtete, wie sein Gegenüber hektisch eine Akte schloss und ihn unsicher musterte.
 
   Der junge Mann wartete einige Sekunden ab, um sich zu sammeln. »Guillem Salinas. Um was geht es überhaupt?«
 
   Auf Guillem Salinas` Gesicht erschienen rote Flecken, was Ángel bemerkte. Gerne hätte er einen Blick in die Akte geworfen, die der Beamte so schnell geschlossen hatte. Er hatte ihn offensichtlich bei etwas gestört. »Kam Ana Llábras heute zur Arbeit?« Er wusste die Antwort. Trotzdem wollte er die Reaktion abwarten, bevor er ihn über Anas Tod informieren wollte.
 
   »Nein. Sie ist heute nicht erschienen. Sie hat sich meines Wissens auch nicht krankgemeldet. Was soll die Fragerei?«
 
   Guillem Salinas schien nervös zu werden, denn er fuhr sich immer wieder durch sein dünnes Haar. Ángel fragte sich, warum ihn die harmlosen Fragen so durcheinanderbrachten. »Wo waren Sie gestern Nacht?«
 
   »Ich will nun endlich wissen, worum es eigentlich geht!«, presste Guillem hervor.
 
   »Ihre Kollegin wurde gestern Abend erstochen. Sie ist tot.« Ángel bemerkte, wie Guillems Gesicht eine wächserne Blässe annahm, wodurch die roten Flecken noch deutlicher hervortraten. Er sank tiefer in seinen Bürostuhl und starrte Ángel fassungslos an.
 
   »Ana ist tot? Was ist geschehen?«, platzte Iñaki Valera herein. Ángel hatte sich so auf Guillem konzentriert, dass er ihn nicht hatte eintreten hören.
 
   »Sie müssen Iñaki Valera sein«, stellte Ángel fest. »Wo waren Sie gestern Nacht?«
 
   »Sie wollen doch nicht unterstellen, ich hätte etwas mit Anas Tod zu tun?«, ereiferte sich Iñaki Valera.
 
   »Nein, natürlich nicht. Trotzdem muss ich Ihnen diese Frage stellen«, erklärte Ángel.
 
   »Ich war den ganzen Abend mit meiner Familie zusammen und bin zeitig schlafen gegangen.«
 
   »Ihre Aussagen muss ich nachprüfen. Allerdings nehme ich nicht an, dass es ein Problem geben wird. Ana Llábras wurde gestern Nacht gegen dreiundzwanzig Uhr in ihrem Wagen erstochen. Alles deutet auf einen Raubüberfall hin. Allerdings müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Können Sie mir sagen, woran Ana zuletzt gearbeitet hat?« Ángel sah die einmalige Gelegenheit, das Katasteramt zu überprüfen.
 
   »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, ihre Arbeit hätte etwas damit zu tun?«, wandte Iñaki Valera ein.
 
   »Eben das will ich herausfinden. Ich muss wissen, woran Ana Llábras gearbeitet hat.« Ángel fixierte den schweigsamen Guillem Salinas, der nervös auf seinem Stuhl herumrutschte. Mit einer harmlosen Handbewegung öffnete er eine Schreibtischschublade und ließ darin die Akte verschwinden, die er bei Ángels Erscheinen eilig geschlossen hatte. Genau diese Akte würde er gerne einsehen. Vielleicht ergab sich noch eine Möglichkeit dazu.
 
   Iñaki Valeras Gesicht wirkte ehrlich betroffen. »Ich zeige Ihnen die Akten. Sie können auch gerne die elektronischen Daten einsehen. Allerdings muss ich um eine amtliche Verfügung bitten, da ich sonst Ärger bekomme.«
 
   Ángel zog ein Dokument aus der Innentasche seines Anzugs und legte es vor. »Selbstverständlich.«
 
   Iñaki Valeras nickte erleichtert. »Dann werde ich Ihnen die Unterlagen aus Anas Schreibtisch zeigen. Benötigen Sie auch das Passwort für ihren Computer?«
 
   Guillem Salinas sprang förmlich aus seinem Stuhl hoch. »Es tut mir schrecklich leid, aber ich habe in wenigen Minuten einen Termin, zu dem ich ohnehin zu spät kommen werde. Haben Sie noch Fragen an mich?«
 
   »Momentan nicht«, entgegnete Ángel, »sollten noch Fragen auftauchen, weiß ich, wo ich Sie finden kann. Allerdings haben Sie mir immer noch nicht gesagt, wo Sie in der fraglichen Zeit waren!« Der Bursche hatte etwas zu verbergen. Er wirkte nervös und wollte offensichtlich schnell aus dem Büro.
 
   »Äh, ich war zu Hause. Ich wohne noch bei meinen Eltern. Sie können sie gerne fragen.« Worauf du dich verlassen kannst, dachte Ángel.
 
   Keine zwei Minuten später hatte Guillem Salinas seinen Schreibtisch aufgeräumt, seine Tasche gepackt und sich verdrückt.
 
   »Der hatte es ja mächtig eilig. Macht Ihr Kollege immer so pünktlich Feierabend?« Ángel versuchte, durch den sympathisch wirkenden Mann an weitere Informationen zu kommen.
 
   »Allerdings. Wenn dieser Bengel nicht der Cousin des Bürgermeisters wäre, hätte er diesen Job sowieso nie bekommen. Eigentlich kann ihn hier keiner ausstehen. Er ist einfach nur unangenehm. Aber was soll man machen? Noch zwei Jahre und ich bin ihn los. Ich frage mich nur, wer dann hier für Ordnung sorgen soll. Der Bengel arbeitet nur an bestimmten Akten. Den komplizierten Rest lässt er liegen.«
 
   Iñaki Valeras war gesprächiger, als Ángel gehofft hatte. Ein aufschlussreicher Punkt war, dass der Bürgermeister ein Familienmitglied im Katasteramt untergebracht hatte. »Kann ich mir nun die Akten ansehen?«
 
   Dienstbeflissen sortierte Iñaki Valeras die Unterlagen auf Anas Schreibtisch, schaltete den Computer ein und fragte Ángel, ob er ebenfalls eine Tasse Kaffee wünsche. »Ich für meinen Teil habe eine Tasse Kaffee bitter nötig. Die arme Ana. Was ist eigentlich genau geschehen?«
 
   Ángel berichtete kurz die Vorkommnisse der vergangenen Nacht und bedankte sich für die angebotene Tasse Kaffee. Während seines Berichts hatte er sich aufmerksam im Büro umgesehen und festgestellt, dass Iñaki Valeras das Büro verlassen musste, um Kaffee zu holen. Das gäbe ihm die Möglichkeit, einen kurzen Blick auf die Akte in Guillem Salinas Schreibtisch zu werfen.
 
   Kaum war die Bürotür geschlossen, nahm er die Akte aus der Schublade und begann darin zu lesen. Es handelte sich um eine Grundstückssache in der Cala Llamp. Das Grundstück hatte soeben den Besitzer gewechselt und eine Baugenehmigung war erteilt worden. Die Umschreibung der Escritura war durch das Notariat von Carlos Súarez-Alonso vorgenommen worden. Er notierte sich die Grundstücksnummer, die Adresse des Vorbesitzers und auch den Namen der neuen Eigentümer. Es wäre interessant zu erfahren, wie die Kaufabwicklung durchgeführt worden war. Eilig klappte er den Aktendeckel zu und ließ die Unterlagen wieder im Schreibtisch verschwinden. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig zurück an Anas Platz, wo er hastig eine Akte aufschlug, als Iñaki Valeras mit zwei Kaffeebechern wieder durch die Bürotür trat und ihm einen der Becher reichte.
 
   Er trank einen kleinen Schluck. »Können Sie mir etwas über Ana Llábras sagen? Wie war sie als Kollegin?«
 
   Iñaki Valeras setzte sich auf eine Schreibtischkante und atmete tief durch. »Ana war ein liebes Mädchen. Immer fröhlich und hilfsbereit. Nicht so wie dieser Stinkstiefel Guillem, der einem nicht die Butter auf dem Brot gönnt. Wenn ich von meinem Wochenende erzählte, war Ana immer sehr interessiert und fand meine Segelausflüge toll. Guillem dagegen wurde vor Neid grün im Gesicht.«
 
   Ángel überprüfte die Akten, an denen Ana gearbeitet hatte, entdeckte jedoch nichts Auffälliges. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Iñaki Valeras bestechlich war. Er war der Inbegriff eines zuverlässigen Beamten. Entweder hatte Ana Llábras Unregelmäßigkeiten sehr gründlich verheimlicht, oder aber es war Guillem Salinas, der die illegalen Genehmigungen für seinen Cousin verwaltete.
 
   »Sind Sie nun fertig?«, fragte Iñaki Valeras schließlich. »Ich würde nun auch gerne nach Hause gehen.«
 
   »Ja. Sollte Ihnen noch etwas einfallen«, er streckte ihm seine Visitenkarte entgegen und stand auf. »Egal, wie unwichtig es Ihnen auch erscheinen mag.«
 
   Iñaki nickte nachdenklich und steckte die Karte ein. »Ich hoffe, Sie finden Anas Mörder. Sie war so ein nettes Mädchen.«
 
   Ángel ging gedankenversunken den Gang entlang. Bevor er die Treppe erreicht hatte, hörte er Iñaki rufen. Er eilte zurück.
 
   »Mir fiel gerade ein Telefonat ein. Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, da Guillem immer in Rätseln spricht. Gestern kam ich aus einer Besprechung und wollte zurück in mein Büro. Leider habe ich nicht alles mitbekommen, doch weiß ich noch genau, wie Guillem sagte, Ana hätte Unterlagen zum Cap des Llamp eingesehen und Kopien gefertigt. Dann war noch von einer Zahlung die Rede. Ich wollte ihm nicht begegnen, da er mir den ganzen Tag über auf die Nerven gegangen war. Es kann durchaus sein, dass Guillem nur mit einem Notar gesprochen hat und das Gespräch harmloser war, als es sich anhörte. Ich hatte angenommen, dass ein Notar Kopien der Akten haben wollte, die er aber nicht erhalten hatte, und Guillem Ana die Schuld in die Schuhe schieben wollte, obwohl er es selbst vergessen hatte. Am Cap gab es in letzter Zeit einige Verkäufe.«
 
   »Ich denke nicht, dass es wichtig war. Trotzdem vielen Dank.« Ángel würde noch genauer ermitteln, was es mit den Verkäufen am Cap des Llamp auf sich hatte. Doch das hatte keine Eile.
 
   Im Eingangsbereich traf er Xisco, der gelangweilt an der Glasfront des Informationsschalters lehnte. »Was gibt´s Neues?«
 
   »Nichts. Der Bürgermeister kommt heute nicht mehr. Er ist mit Geschäftsfreunden auf dem Golfplatz und hält es nicht für nötig, sich ins Rathaus zu begeben. Der Tod seiner Mitarbeiterin hat ihn tief getroffen, meinte er, doch könne er dazu keinerlei Aussagen machen, da er kaum etwas mit ihr zu tun hatte. Das ist in etwa die wörtliche Zusammenfassung unseres Telefonats. Reizend, nicht wahr?«
 
   Xiscos Nasenlöcher blähten sich auf wie immer, wenn er sich über jemanden aufregte.
 
   »Dann lass uns gehen. Ich erzähle dir alles auf dem Weg ins Büro.« Ángel überreichte der Sekretärin am Empfang eine Visitenkarte und verabschiedete sich.
 
   

 
   

27. April
 
    
 
   Cristina saß am Frühstückstisch und nagte lustlos an einem frischen Brötchen. Sie hatte sich die halbe Nacht hin und her gewälzt und beneidete Martins tiefen Schlaf. Weder die Haustür noch der Kaffeegeruch, der durch die Wohnung zog, hatten ihn aus seinem Zimmer gelockt. In ihrem Kopf schwirrten unzusammenhängende Gedanken und Wortfetzen, die sie nicht einzuordnen vermochte. Bevor sie sich an die Arbeit machte, musste sie unbedingt den Kopf frei bekommen. Sie trank den letzten Schluck Kaffee aus, schnappte sich ihre Inline-Skates und hinterließ Martin eine Nachricht. Vielleicht half Bewegung an der frischen Luft. In letzter Zeit war sie nicht oft gefahren, obwohl sie genau aus diesem Grund das Haus in Portixol gekauft hatte. Sie konnte sich die Skates anziehen, die Haustür öffnen und am Meer entlangfahren, ohne vorher den Wagen nehmen zu müssen, um sich eine geeignete Strecke zu suchen. Gerade morgens gehörte die Strecke bis nach Can Pastilla ihr alleine. Man konnte ohne Rücksicht auf Radfahrer seinen Gedanken nachhängen und sich vom Wind den Kopf frei blasen lassen.
 
   Sie fuhr langsam los, um ihre verspannten Muskeln zu lockern, beschleunigte aber bald das Tempo und sog die salzige Meeresluft tief in ihre Lungen. Sie fuhr am kleinen Strand von Es Molinar vorbei in Richtung Platja de Palma.
 
   Nach wenigen Minuten spürte sie, wie sich der Knoten in ihrem Kopf löste und sich ein Plan für den Tag formte. Überrascht stellte sie fest, dass sie Can Pastilla bereits hinter sich gelassen hatte. Sie fuhr zurück zu ihrer Lieblingsbäckerei, bestellte Kaffee, setzte sich an der Mole auf eine Bank und beobachtete das unwirkliche Farbenspiel der aufgehenden Sonne über dem Meer. Am pastellfarbenen Himmel kreisten Möwen, die kreischend ins schillernde Meer stießen, um sich den Magen mit einem Fisch zu füllen. Diese idyllischen Momente genoss sie normalerweise, doch diesen Morgen stimmte sie das Bild traurig, da ihr schmerzlich bewusst wurde, dass sie diese Tour nie wieder gemeinsam mit Ana fahren würde. Sie trank den Becher leer, warf ihn in einen Mülleimer und verfluchte Anas Mörder, der sie kaltblütig erstochen hatte. Sie starrte noch einige Minuten auf das rosa schimmernde Meer, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Haus machte, wo Martin sicherlich verkatert auf sie wartete.
 
   Cristina kam eine Stunde später zu Hause an und musste feststellen, dass ihre Wohnung leer war. Auf dem Küchentisch lagen zwei leere Briefchen Aspirin und ein Zettel, auf dem Martin mitteilte, er sei ins Büro gefahren.
 
   Christina duschte, zog sich an und ging zum Telefon. Halb zehn, vielleicht erreichte sie jemanden in der Firma Propiedades Baleares. Sie wählte die Nummer und wartete. Sie hörte, wie die Leitung umschaltete und kurz danach jemand den Anruf entgegennahm.
 
   »Díga«, klang eine verschlafene Stimme durch den Hörer.
 
   »Bueños días. Mit wem spreche ich?«, fragte Cristina, da sich die Dame weder mit dem Firmennamen noch mit dem eigenen gemeldet hatte.
 
   »Mit wem wollen Sie denn sprechen?«, erhielt sie zur Antwort.
 
   »Mit dem Geschäftsführer der Firma Propiedades Baleares. Ist er schon im Büro?« Cristina fand die Gegenfrage etwas merkwürdig.
 
   »Tut mir leid. Der Geschäftsführer ist nicht zu sprechen. Um was geht es denn?«, wollte die Frau am anderen Ende wissen.
 
   »Ich denke, dass sollte ich mit dem Geschäftsführer selbst besprechen. Wann kann ich Herrn Llull Verd erreichen?«, fasste sie nach. Sie hatte den erstbesten Namen genannt, der ihr eingefallen war.
 
   »Hier gibt es keinen Llull Verd, der Geschäftsführer ist Señor Alfonso Villalonga, und der ist die nächsten Wochen auf Geschäftsreise. Wer sind Sie? Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen«, säuselte die Stimme.
 
   Cristina war zufrieden mit ihrer List, die hervorragend funktioniert hatte. Sie hatte vor Kurzem gelesen, dass man durch die Angabe eines falschen Namens meist den richtigen Namen genannt bekäme, wobei die direkte Frage nach dem Ansprechpartner meist unbeantwortet bliebe. »Ich bin Carmen Gómez und habe Ihrem Unternehmen meinen Besitz verkauft. Nun warte ich immer noch auf die Abschlusszahlung. Wie weit sind eigentlich die Pläne für das Gebiet?«, wagte sie einen weiteren Vorstoß.
 
   »Soweit ich weiß, ist die Restzahlung pünktlich zum Notartermin bei Ihnen eingegangen. Bleiben Sie kurz dran, ich werde mir die Unterlagen holen.« Cristina wartete nervös, bis der Hörer wieder aufgenommen wurde. »Ja. Genau. Hier steht, die Summe von 4.750.000 Euro sei auf das Konto der Kanzlei Carlos Súarez-Alonso eingezahlt worden. Setzen Sie sich bitte mit Ihrem Notar in Verbindung.«
 
   »Was macht die Planung des Projekts?«, fragte Cristina ins Blaue. Sie hoffte, dadurch weitere Informationen über diese Firma zu erhalten.
 
   »Dazu gibt es nichts Neues.«
 
   Verflixt. Nun konnte sie nicht nachfragen, worum es ging. Vielleicht könnte sie im Büro der Firma mehr darüber erfahren. »Ich würde mich gerne genauer darüber informieren. Darf ich in Ihrem Büro im Porto Pi Center vorbeikommen?« Im Internet war leider nur der Gebäudekomplex ohne Angabe des Stockwerks oder der Büronummer zu finden gewesen. »Können Sie mir die exakte Adresse mitteilen?«
 
   »Bedauere, Señora Gómez. Das Büro ist meistens unbesetzt, da ich von zu Hause aus arbeite. Ich werde aber meinem Chef sagen, dass Sie angerufen haben.«
 
   Das wollte sie auf keinen Fall. Bestimmt war ihm bekannt, dass Carmen zwischenzeitlich verstorben war.
 
   »Das ist nicht nötig. Ich melde mich bei Gelegenheit wieder bei Ihnen. Ich war nur neugierig, doch so wichtig ist es nicht. Mit wem hatte ich das Vergnügen?« Eventuell konnte sie der Name der Sekretärin weiterbringen.
 
   »Barbara Rosselló. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«
 
   Sie hörte ein Knacken in der Leitung und das Gespräch war unterbrochen. Cristina war überzeugt davon, von der Dame einen falschen Namen genannt bekommen zu haben. Es wirkte auch sehr unseriös, wenn eine Firma nicht von ihrem offiziellen Büro aus agierte.
 
   Vielleicht konnte sie durch einen Anruf bei der Kanzlei Carlos Súarez-Alonso mehr erreichen. Kurzerhand entschloss sie sich dazu, den Namen dieser Sekretärin zu benutzen.
 
   Sie rief in der Kanzlei an und ließ sich direkt mit Carlos verbinden. Der reagierte ungehalten, als sie sich mit Barbara Rosselló meldete. »Ich habe dir schon mehrfach gesagt, du sollst hier nicht anrufen. Wenn du was zu sagen hast, dann melde dich unter der dafür vorgesehenen Handy-Nummer«, raunzte der Anwalt und legte auf, bevor sie noch einen Ton hatte sagen können.
 
   Die beiden Telefonate hatten ihr Gefühl bestätigt. Die Umschreibung war nicht korrekt abgewickelt worden. Wenn die Aussage der Sekretärin stimmen sollte, befand sich das Geld auf dem Konto der Kanzlei. Ob es noch dort war, war fraglich. Noch fraglicher war allerdings, ob es jemals auf dem offiziellen Geschäftskonto eingegangen war. War der Verkauf eventuell doch von Carmen vorgenommen worden? Wenn ja, dann unterschlug Carlos skrupellos die Kaufsumme, weil er erfahren hatte, dass Carmen Gómez tot war. Doch woher hätte er das wissen sollen? Es hatte keine Zeitungsanzeige gegeben. Daher wussten nur sehr wenige davon. Wer aber davon wusste, war ihr Chef Jesús. Hatte er die Information weitergegeben? Jetzt erschien ihr dieser ungeheuerliche Verdacht sogar wahrscheinlich. Womöglich hatte er sich die Summe mit Carlos geteilt und konnte sich darum ein Anwesen in Port Andratx kaufen.
 
   Ihr schwirrte der Kopf. Alles lief darauf hinaus, dass Jesús in die Angelegenheit verwickelt war. Aber ihr fehlten Beweise. Vielleicht sollte sie doch den Privatdetektiv engagieren. Während sie den letzten Schluck Kaffee trank, entschied sie, Célia einzuweihen.
 
   Wenige Minuten später saß sie in ihrem Auto und fuhr gemächlich nach Westen. Sie stellte den Wagen vor Célias Haus ab, ging um das Haus herum, um von der Terrasse direkt in die Küche zu gelangen. Dort fände sie Célia um diese Uhrzeit normalerweise bei einem späten Frühstück vor. Sie spähte durch die gläserne Balkontür. Die Küche glich einem  Schlachtfeld. Der Tisch war zur Seite geschoben worden, um mehr Stauraum zu schaffen, und der gesamte Fußboden war mit Umzugskartons übersät. Nur ein schmaler Gang führte durch den Raum in das dahinter liegende Wohnzimmer.
 
   »Célia? Was ist denn hier los?«, rief sie. Da sie keine Antwort erhielt, machte sie sich auf die Suche nach ihr. Sie betrat die Küche und ging durch den engen Flur ins Wohnzimmer, wobei sie einen Blick in einen der offenen Kartons warf. Waren das nicht Carmens Sachen? Cristina entwich ein Seufzer. Sie hätte es wissen müssen. Célia hatte tatsächlich begonnen, Carmens Besitztümer aus deren Haus zu schaffen, obwohl Cristina ihr erklärt hatte, dass dies bei einem tatsächlichen Verkauf des Anwesens strafrechtliche Konsequenzen nach sich ziehen konnte. Nun war es zu spät.
 
   Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Vielleicht war es ganz gut so. Wenn der neue Eigentümer bemerkte, wie viele Dinge im Haus fehlten, dann würde er sich wegen einer Klärung selbst an die Polizei wenden.
 
   Sie durchsuchte das Haus, doch von Célia war keine Spur zu entdecken. Sie konnte also nur drüben bei Carmen sein. Cristina verließ das Haus, überquerte den Rasen und ging auf den Eingang von Carmens Landhaus zu. Die Haustür stand sperrangelweit offen, wodurch sie in den Flur sehen konnte. Célia steckte kopfüber in einem Umzugskarton und schien nach etwas zu suchen. »Eines muss man dir lassen, faul bist du keinesfalls! Ein wenig verrückt vielleicht, aber das weiß ja ich schon länger!«
 
   Célias schmale Gestalt schnellte hoch. Einige Haarsträhnen hatten sich gelöst und hingen nun lose um ihr erschrockenes Gesicht. »Du willst mich wohl ins Grab bringen!«, rief sie und strich sich die grauen Strähnen hinters Ohr. »Wie kannst du eine alte Frau nur so erschrecken?«
 
   »Célia, was du hier treibst, ist Diebstahl«, meinte sie, wobei sie hilflos den Kopf schüttelte.
 
   »Ach, papperlapapp! Hilf mir gefälligst! Sollen sie doch kommen und mich ins Gefängnis stecken. Denen werde ich etwas erzählen! Von wegen Diebstahl.«
 
   »Hast du die vielen Kisten allein in dein Haus geschafft?«
 
   Sie ging durch das Haus und bemerkte, dass kein einziges Bild mehr an den Wänden hing und die Möbel komplett abgeräumt waren, sogar die Schubladen standen offen und waren leer. Das war eindeutig nicht die Arbeit eines einzigen Vormittags. Célia musste in den letzten beiden Tage die Sachen aussortiert und verpackt haben.
 
   »Natürlich nicht. Ich bin schließlich keine Zwanzig mehr.« Ihr Gesicht hatte einen spitzbübischen Ausdruck, der tatsächlich besser zu einer jungen Frau gepasst hätte. »Ich packe ein und Gabriel trägt die Kartons zu mir rüber. Du hättest mal das dämliche Gesicht von Gabriels Schwester sehen sollen! Sie hat mit Gabriel geschimpft und macht selbst keinen Finger krumm.«
 
   »Du kannst von niemandem erwarten, ein Haus leer zu klauen!« Cristina wunderte es nicht, dass die Haushälterin nicht darin verwickelt werden wollte.
 
   »Bedeutet das, dass du mir auch nicht helfen wirst?«
 
   Cristina schnappte sich einen leeren Karton und stellte ihn vor Carmen ab. »Was soll also mit?«
 
   Ein zufriedener Blick war der Dank für Cristinas Entscheidung, die ihr überraschend leicht gefallen war. Schließlich war sie fest davon überzeugt, dass mit dem Verkauf des Hauses etwas nicht stimmte, und wenn sie es recht bedachte, standen ihr als Erbin Carmens persönliche Sachen zu. Sie arbeiteten rasch und nach vier Stunden verstreuten sich zwanzig weitere gefüllte Umzugskartons für den Transport im Haus. Gabriel trug die Kartons in die Vorhalle und brachte sie mithilfe einer Sackkarre in Célias Haus, wo er sie anschließend in den ersten Stock trug, um sie dort in die ungenutzten Schlafzimmer zu räumen.
 
   Célia kam auf sie zu und setzte sich neben sie auf die Treppe, die in den ersten Stock führte. »Was willst du mit den Möbeln machen? Es sind wertvolle Stücke darunter.«
 
   »Gabriel schafft sie in den nächsten Tagen herüber. Er ist wirklich ein lieber Kerl. Der Arme steht allerdings komplett unter der Fuchtel seiner Schwester.«
 
   Célia massierte sich ihren Nacken. »Jetzt möchte ich etwas essen und anschließend in einer heißen Badewanne versinken. Weswegen bist du eigentlich gekommen? Gibt es einen bestimmten Grund?«
 
   Cristina stand auf, reichte Célia ihre Hand und zog sie auf die Beine. »Den erzähle ich dir beim Essen.«
 
   Überrascht stellte Cristina fest, dass die Küche frei geräumt war und María eifrig in Töpfen und Pfannen rührte, aus denen es verführerisch duftete.
 
   »Hier wird gezaubert«, stellte sie fest und es klang genauso ehrlich, wie sie es gemeint hatte. Es war erstaunlich. Noch vor kurzem hatte diese Küche einem Schlachtfeld geglichen. Während sie in Carmens Haus gearbeitet hatten, mussten Gabriel und María hier wahre Wunder gewirkt haben. Es war kein einziger Karton mehr zu sehen. Die Küche war frisch geputzt und ein liebevoll gedeckter Tisch wartete nur darauf, dass sich jemand daran setzte. María schenkte Weißwein in zwei Gläser und reichte sie weiter an Célia und Cristina, die dankbar einen kleinen Schluck nahm und sich an den Tisch setzte.
 
   Erst jetzt fiel ihr auf, dass nur für zwei Personen eingedeckt war. Gabriel kam herein, nahm sich ein Glas Wasser und wollte im nächsten Moment wieder die Küche verlassen.
 
   »Vielen Dank für eure Hilfe. Ich würde es schön finden, wenn wir heute alle zusammen essen. Ich hole zwei weitere Gedecke. Möchtet ihr Wein zum Essen?« Cristina stand auf und ging zum Küchenschrank, um weiteres Geschirr zu holen. Sie bemerkte das zarte Lächeln auf Gabriels Gesicht, der sich über die Einladung zu freuen schien.
 
   »Setzt euch zu uns. Ich weiß, dass ihr es vorzieht, für euch zu sein, aber heute haben wir gemeinsam geschuftet, also sollten wir auch gemeinsam essen.« Célia sah María auffordernd an, die sich gegen solche Einladungen immer sperrte. So auch dieses Mal.
 
   Cristina schaute in dem Moment zu María, um den warnenden Blick aufzufangen, den sie Gabriel zuwarf. Die Enttäuschung über die unausgesprochene Zurechtweisung durch seine Schwester war ihm deutlich anzusehen. Das Lächeln war verschwunden. Er wich Cristinas Blick aus und stierte auf seine Schuhe.
 
   María drehte sich um. »Vielen Dank für die Einladung«, säuselte sie, »aber ich habe schon eine Mahlzeit in unserem Apartment vorbereitet. Vielleicht ein anderes Mal. Ich werde nur noch ihr Essen servieren und anschließend werden wir uns zurückziehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«
 
   Célia nippte an ihrem Wein. »Natürlich nicht. Sie haben heute genug geleistet. Wenn sie lieber unter sich sein möchten, kann ich das verstehen.«
 
   María trug das Essen auf. Es sah noch besser aus, als es geduftet hatte. Cristina hatte gar nicht bemerkt, dass sie so hungrig war. Sie musste sich beherrschen, nicht gleich darüber herzufallen.
 
   »Gibt es hier immer solche Leckereien?«, lobte sie María. »Wenn ja, dann muss ich unbedingt öfter herkommen.«
 
   María nickte wortlos und zog ihren Bruder am Arm aus der Wohnküche. Cristina wartete noch einige Sekunden, bevor sie weitersprach. »María scheint nicht das sonnige Gemüt ihres Bruders zu besitzen, oder?«
 
   Célia nahm das Besteck auf und begann zu essen. »Nein. Sie ist immer sehr schweigsam und sucht keine Gesellschaft. Ich habe es aufgegeben zu fragen, ob wir die Mahlzeiten gemeinsam einnehmen sollen. Gabriel tut mir leid, er würde gerne hier bei mir essen, aber María lässt es nicht zu. Mir soll es recht sein. Nun aber zu dir. Was hat dich hergeführt? Oder warst du nur zufällig in der Gegend?«
 
   Genussvoll stach Cristina ein Stück Fisch ab und steckte den Bissen in den Mund. »Lass uns erst das Essen genießen. Es schmeckt fantastisch!«
 
   Wenig später stand Célia vom Tisch auf. »Möchtest du noch Nachschlag?«
 
   »Nein danke. Ich bin satt.« Zufrieden rieb sich Cristina den Bauch.
 
   »Ich habe sogar zu viel gegessen. Hast du einen Verdauungsschnaps im Haus?« Den hatte sie in Anbetracht des bevorstehenden Gesprächs bitter nötig.
 
   »Im Schrank steht eine Flasche Hierbas«, erklärte Célia, während sie gemeinsam den Tisch abräumten. »Mir kannst du auch ein Glas einschenken.«
 
   Cristina stellte zwei Gläser und den Kräuterschnaps auf den Tisch, schenkte großzügig ein und wartete, bis Célia wieder Platz nahm.
 
   Dann erzählte sie von Anas Tod, wobei sie die aufsteigenden Tränen wegblinzelte, und erklärte, wie sie durch ihre Anrufe unter falschem Namen erfahren hatte, dass das Geld für den Verkauf beim Notar liegen sollte, was sie allerdings bezweifelte. »Ich kann einfach nicht mehr herausbekommen und weiß nicht, wem ich noch trauen kann. Mein Chef ist eng mit Carlos befreundet und kann sich seit Kurzem sogar ein Haus in Puerto Andratx leisten. Woher hat er nur das Geld? Außerdem hängt dieser Diego immer in unserem Büro herum, obwohl es eigentlich noch gar nichts zu besprechen gibt. Und seit Neuestem spielt mein Chef sogar Golf! Früher hat er den großen Wasserverbrauch der Golfplätze immer kritisiert und gesagt, das sei Raubbau an der Inselflora.«
 
   Cristina trank ihr Glas leer und drehte es nachdenklich zwischen den Fingern.
 
   Bevor Célia etwas dazu sagen konnte, hörten sie laut die Wohnzimmertür ins Schloss fallen. Sie lauschten einige Sekunden, dann tauchte María im Türrahmen auf.
 
   »Oh, ich hoffe, ich störe nicht. Aber ich wollte das Geschirr abräumen und rasch spülen.« María musste gespürt haben, in eine vertrauliche Unterhaltung geplatzt zu sein.
 
   »Nein, nein«, wiegelte Célia ab, »machen Sie ruhig Ihre Arbeit, wir haben nur über gemeinsame Freunde gesprochen.«
 
   Cristina war ihrer alten Freundin dankbar, dass sie das Thema wechselte, denn vor María wollte sie nicht ihre Probleme ausbreiten. Immerhin kannte sie diese Frau nicht. Cristina erzählte Unverfängliches und wechselte erst wieder das Thema, nachdem María verschwunden war.
 
   »Also, was soll ich machen?«
 
   »Ich hatte ja nun Zeit, darüber nachzudenken, und finde es eine gute Idee, einen Detektiv zu beauftragen. Du könntest deinen Chef ein wenig durchleuchten lassen, außerdem findet ein Profi vielleicht auch mehr über diese Firma heraus. Wie du allerdings an das Geld des Notars kommen willst, weiß ich auch nicht. Da wird wohl nur die Polizei helfen können.«
 
   »Ich weiß nicht recht. Bisher hat die Polizei nichts unternommen. Ich hatte nochmals angerufen und nachgefragt. Die scheinen daran kein Interesse zu haben. Ich hatte auch schon überlegt, den Fall der Udyco mitzuteilen, die zurzeit in unserem Büro ein und aus geht, aber ohne Beweise ...«
 
   »Warum brauchst du Beweise? Das ist doch deren Job.«
 
   »Man braucht immer Beweise, oder hast du das Desaster an der Uni vergessen? Obwohl mir die halbe Dissertationsarbeit geklaut wurde, war ich diejenige, die anschließend einen schlechten Stand beim Professor hatte. Sein Lieblingsstudent hatte ja keinen Grund, meine drittklassige Arbeit zu stehlen. Darum hat er dann für meine Arbeit eine Auszeichnung bekommen und ich musste von vorn anfangen. Célia, ohne Beweise bist du eine Lachnummer. Das passiert mir nie wieder.«
 
   Cristina füllte die Gläser nach und fing im  Augenwinkel den missbilligenden Blick von Célia auf. »Ich schlafe heute bei dir, okay?«
 
   »Das will ich auch hoffen, schließlich ist es gefährlich, angetrunken durch die Gegend zu fahren.« Célia schien sich zu freuen, ihr Pflegekind bei sich zu haben. »Cariño, die Sache in der Uni ist schon lange her und du solltest nicht jedem misstrauen.«
 
   »Ich weiß. Morgen setze ich mich mit dem Detektiv in Verbindung. Wenn ich dann etwas Konkretes in der Hand habe, spreche ich mit Ángel Martínez Ruíz.«
 
   Das Telefon klingelte und unterbrach ihr Gespräch. Célia verdrehte die Augen. »Typisch, wenn ich ein Mal Besuch habe!« Sie stand trotzdem auf und ging ins Wohnzimmer, um das Telefonat entgegenzunehmen.
 
   Cristina hing ihren Gedanken nach und überlegte, ob sie Martin noch anrufen sollte, um ihm von den neuesten Ereignissen zu berichten. Sie entschied sich dagegen, er hatte genug eigene Sorgen, sie musste ihn nicht noch mit ihren beunruhigen.
 
   Kurz darauf kam Célia aufgelöst zurück in die Küche. »Wie heißt die Firma, die angeblich Carmens Anwesen gekauft hat?«
 
   »Propiedades Baleares. Warum?«, fragte Cristina zurück.
 
   Célia schnaubte wütend. »Was glaubst du, wer hier gerade angerufen und mir ein Angebot für mein Haus gemacht hat?«
 
   Cristina spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Das kann doch nicht wahr sein! Was wird hier eigentlich gespielt?«
 
   »Wenn ich das wüsste!«, rief Célia. »Rufen hier einfach an. Denen habe ich etwas erzählt! Ich habe erklärt, dass ich für kein Geld der Welt verkaufen werde und sie mich nicht wieder anrufen sollen!« Célia rang sichtlich um ihre Fassung. »Weißt du, was diese impertinente Person geantwortet hat? Ob ich es mir bei einem Angebot von neun Millionen nicht anders überlegen will. Neun Millionen! Das sind der alte Kasten und das Stück Land, auf dem er steht, nie und nimmer wert.«
 
   Cristina stand auf und wanderte in der Küche auf und ab. »Du bist die Einzige hier auf der Landzunge, die noch nicht verkauft hat. Ich frage mich, wozu die den ganzen Aufwand betreiben. Hier darf nichts gebaut werden. Die Firma scheint etwas zu planen, was sich lohnen muss. Aber was?«
 
   »Kind, das kann ich dir auch nicht sagen. Allerdings bekommen sie meinen Grund und Boden nicht.« Célia ließ sich erschöpft auf den Küchenstuhl fallen.
 
   Cristina griff nach ihrem Hierbas und trank das Glas leer. »Das wird alles immer undurchsichtiger. Mal sehen, was der Privatdetektiv herausfindet.«
 
   »Ich muss jetzt in die Wanne«, erklärte Célia müde. »Anschließend lege ich mich schlafen.«
 
   Cristina sah auf die Uhr. »Sogar für deine Verhältnisse ein wenig früh, meinst du nicht?«
 
   »Ich bin total erledigt. Du kennst dich hier ja aus. Mach es dir gemütlich und grübel nicht so viel. Momentan kannst du nichts ändern.« Célia stand auf, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und schlurfte in den ersten Stock, wo sich die Schlafzimmer mit dazugehörigen Bädern befanden.
 
   Cristina machte noch einen Rundgang durchs Haus und kontrollierte alle Türen und Fenster.
 
   Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass dieser Anruf erst der Anfang war. Es käme noch mehr Ärger auf Célia zu.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Tür schwang auf und Xisco stürmte in Ángels Büro. »Was machst du denn schon so früh hier?«
 
   Triumphierend wedelte Xisco mit einer Akte. »Ich habe alles über unsere kleine Umweltschützerin! Die eingelegte Nachtschicht hat sich gelohnt.« Xisco ging auf ihn zu und reichte ihm die Akte.
 
   Ángel setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm die Dokumente aus der Hülle und las aufmerksam darin.
 
   Cristina Díaz war also Ende Zwanzig, ihr Vater war Spanier und ihre Mutter Schweizerin. Beide verunglückten tödlich, als Cristina noch ein Kind war. Da sie keine weiteren Verwandte hatte, wuchs sie bei einer Freundin der Eltern auf. Célia Crespo. Die betagte Dame lebte noch immer am Cap des Llamp, wo Cristina aufgewachsen war. Nach dem Ende ihrer Schulzeit war sie nach Barcelona gezogen, hatte Biologie studiert und dort eine Zeit lang gearbeitet. An der Uni hatte sie einen gut bezahlten Job, den sie vor fünf Jahren gegen die schlecht bezahlte Stelle beim GOB eingetauscht hatte. Vor vier Jahren hatte sie ein kleines Stadthaus in Portixol gekauft, das sie bar bezahlt hatte. Zumindest waren keine Eintragungen über eine Hypothek zu finden. Wie konnte sich eine so junge Frau ein Haus in dieser Lage leisten? Ángel nahm die Bankunterlagen zur Hand. Auf ihrem Girokonto gingen monatlich das Gehalt des GOB und weitere 4.000 Euro aus der Schweiz ein.
 
   »Woher stammen die 4.000 Euro?«, wollte Ángel wissen.
 
   Xisco zuckte mit den Schultern. »Das lässt sich leider nicht nachprüfen. Die Schweizer legen großen Wert auf ihr Bankgeheimnis. Da kommen wir nicht weiter.«
 
   »Gibt es gar keine Möglichkeit, etwas mehr herauszubekommen?«, fragte Ángel, obwohl er die Antwort bereits kannte. Die Überweisungen ließen keinen Rückschluss auf den Kontoinhaber zu.
 
   »Chef, du weißt so gut wie ich, dass die Schweizer diese Informationen nicht herausrücken. Bis auf diese Zahlungen haben wir allerdings nichts Verdächtiges gefunden.« Xisco setzte sich Ángel gegenüber. »Das arme Mädchen hat in jungen Jahren einiges einstecken müssen. Sie hatte Glück, bei dieser Célia Crespo unterkriechen zu können, sonst wäre sie im Waisenhaus aufgewachsen.«
 
   »Nur kein Mitleid. Sie scheint ganz gut zurechtzukommen!«, wandte Ángel ein. Seine Stimme klang härter, als beabsichtigt. Jedenfalls waren die Zahlungen verdächtig. »Wer kann schon monatlich über fast 6.000 Euro verfügen? Das eigentliche Gehalt macht gerade mal ein Drittel aus. Woher zum Teufel kommt das andere Geld?«
 
   »Wir könnten sie doch einfach danach fragen«, schlug Xisco vor.
 
   »Dann weiß sie, dass wir sie überprüft haben. Außerdem ist sie clever. Sie wird sich eine gute Geschichte ausgedacht haben, sonst ginge das Geld nicht offiziell auf ihrem Konto ein. Wenn sie tatsächlich in illegale Machenschaften verwickelt ist, dann wäre sie gewarnt.«
 
   Ángel hatte nicht damit gerechnet, bei der Überprüfung Cristinas tatsächlich auf etwas zu stoßen. Er hatte gehofft, andere Gründe für ihr merkwürdiges Verhalten zu erfahren. Nun erschien es ihm in einem ganz anderen Licht. Es täte ihm leid, Cristina festzunehmen, doch wenn sie in den Korruptionsfall in Andratx verwickelt war, bliebe ihm keine andere Wahl.
 
   Vielleicht gab es eine andere Erklärung für die Zahlungen. Er hoffte es, doch seine Erfahrung hatte ihn stets eines Besseren belehrt, zumal er von Beginn an gerätselt hatte, was eine solche Frau beim GOB suchte. Karriere konnte man dort kaum machen.
 
   »Xisco, ich will auch eine Überprüfung von Jesús Colón. Ich denke zwar nicht, dass er in etwas verwickelt ist, da er uns wegen dieser Bauangelegenheit in der Cala Llamp geholt hat. Wobei, wenn ich es mir recht überlege, kam der Anruf nicht von den Anwälten? Prüf auch das nach, denn wenn der Anruf ohne Colóns Wissen erfolgte, dann erscheint die Angelegenheit in einem ganz neuen Licht.« Ángel seufzte. »Gibt es im Fall Ana Llábras etwas Neues?«
 
   »Leider nicht. Wir stecken fest. Die Fingerabdrücke am Wagen waren von Ana oder ihrem Freund Martin. Auch von Cristina fand man Abdrücke. Beide haben ausgesagt, mehrmals im Wagen gewesen zu sein. Anas Handy ist abgeschaltet und die Handtasche ist auch nicht wieder aufgetaucht. Uns fehlt jede Spur. Ich denke, es war einfach ein missglückter Raubüberfall.«
 
   »Bleib trotzdem dran. Wie weit sind wir mit den Vorbereitungen für den Einsatz im Rathaus? Liegen die Genehmigungen endlich vor?«
 
   »Wir bekommen die Unterlagen spätestens heute Abend. Es war schwierig, beim Richter einen Durchsuchungsbeschluss für das Rathaus durchzusetzen. Immerhin können wir keinen Zusammenhang zwischen Ana Llábras Tod und den möglichen Unregelmäßigkeiten im Bau- und Katasteramt beweisen. Für das Katasteramt alleine wäre der Beschluss kein Problem gewesen, aber das hätte Ihnen nicht gereicht, oder?«
 
   »Wohl kaum. Wirklich wichtige Dokumente werden dort bestimmt nicht zu finden sein. Wenn wir die Genehmigung überhaupt bekommen, warte ich gerne noch einen Tag. Der werte Bürgermeister hat sich bis heute noch nicht über den Tod seiner langjährigen Mitarbeiterin geäußert. Ich freue mich jetzt schon auf sein Gesicht, wenn wir seinen Schreibtisch durchsuchen.« Ángels Mund umspielte ein zufriedenes Lächeln und seine Augen blitzten. »Ich bin gespannt, was wir dort alles zur Cala Llamp finden werden. Sag dem Team Bescheid. Morgen früh um Punkt neun Uhr gehen wir rein.«
 
   »Wenn du gerade von der Cala Llamp sprichst... Gestern gab es eine weitere Anzeige. Eine Engländerin behauptet, dass auf ihrem Grundstück, welches sie angeblich seit Jahren besitzt, Bauarbeiten stattfinden, die sie nicht angeordnet hat. Der Baustellenleiter behauptet, er hätte den Bauauftrag von einem deutschen Ehepaar, das die offizielle Papiere und das Bauprojekt vorgelegt hätte, und bat die Dame, das Grundstück zu verlassen. Sie ging auf direktem Weg zur Polizei und die haben sie zu uns geschickt. Sie hat uns eine Kopie des Registerauszugs dagelassen. Die gute Dame war völlig aufgelöst, da sie nie ein Verkaufsdokument unterschrieben hat.«
 
   Ángel lachte bitter auf. »Wie viele Anzeigen liegen insgesamt vor?«
 
   »Mit der Anzeige durch den GOB wegen der Wohnanlage sind es insgesamt neun.«
 
   «Alleine neun Fälle in vier Wochen. Kein Wunder, dass ich Kopfschmerzen bekomme.« Ángel rieb sich die Schläfen. Bei der morgigen Untersuchung würden weitere illegale Umschreibungen auftauchen. Er hoffte nur, dass sie auch mehr Informationen über die Drahtzieher herausbekämen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wütend ging er an sein Handy. Wer wagte es, ihn schon morgens um sieben Uhr anzurufen? Entsprechend schnauzte er in den Hörer. »Díga!«
 
   »Ich bin´s, Guillem Salinas.«
 
   Guillem hörte sich nervös an. Seine Stimme hatte sich überschlagen. »Was willst du um diese Uhrzeit?«, brummte er etwas milder gestimmt.
 
   »Die Polizei war gestern Abend im Rathaus. Ana Llábras ist tot. Sag mir, dass du nichts damit zu tun hast.«
 
   Guillems Stimme klang dünn und unsicher.
 
   »Natürlich habe ich nichts damit zu tun. Ich kenne das Mädchen gar nicht!«
 
   »Ich habe dir neulich von ihr erzählt. Ana ist, äh, war meine Kollegin im Katasteramt. Sie hatte die Unterlagen vom Cap eingesehen. Erinnerst du dich?« Guillems Stimme klang immer noch gehetzt. »Ich konnte dich gestern Abend nicht erreichen. Ich habe die ganze Zeit überlegt, ob du etwas damit zu tun hast. Ich muss es wissen!«
 
   »Da kannst du ganz beruhigt sein. Was ist denn geschehen?«, wollte er wissen.
 
   »Ana ist vorgestern Nacht in ihrem Wagen erstochen worden. Angeblich ein Überfall.«
 
   »Na, siehst du? Warum hätte ich die Kleine überfallen sollen? Dann kann sie mir doch gar nicht mehr nützlich sein. Außerdem sagst du selbst, es war ein Überfall. Ich bin doch kein Räuber, der kleinen Mädchen die Handtasche klaut!«
 
   »Du hast also tatsächlich nichts damit zu tun?« Guillem schien sich zu beruhigen, zumindest klang seine Stimme nicht mehr so gestresst.
 
   »Natürlich nicht.«
 
   »Es sollte keinem etwas zustoßen. Das war der Deal.«
 
   Er musste Guillem in Sicherheit wiegen. Es war zu befürchten, dass diesem Schwächling die Nerven durchgingen und er auspackte.
 
   »Gut«, flüsterte Guillem kaum hörbar. »Trotzdem werde ich aussteigen. Ich bin diesem Druck einfach nicht gewachsen. Es war schon anstrengend genug, das gestrige Verhör durchzustehen. Noch mal schaffe ich das vielleicht nicht. Ich will von hier weg. Wenn du mir noch etwas Geld gibst, dann verschwinde ich für eine Weile.«
 
   »Tranquilo, immer mit der Ruhe. Keiner kann dir etwas anhängen. Du kannst natürlich jederzeit aussteigen. Wie viel Geld brauchst du?«
 
   »Zehntausend würden für den Anfang reichen. Wenn sich hier alles beruhigt hat, komme ich zurück und kann dir vielleicht erneut Informationen verschaffen. Mein Cousin wird mich wieder einstellen. Ihm bleibt keine andere Wahl. Ich weiß zu viel und könnte ihn jederzeit in die Pfanne hauen.« Guillem klang sehr erleichtert.
 
   »Wo willst du dich denn verstecken?« Mit zehntausend konnte sich diese Niete nirgendwo lange über Wasser halten. Später würde er mehr Geld verlangen.
 
   »Ich werde mich für einige Wochen in Alaró verkriechen und mir etwas überlegen. Dort gibt es eine kleine, einsam gelegene Hütte in den Bergen.«
 
   »Gut, wir treffen uns heute Abend um sieben Uhr auf dem Parkplatz des Carrefour Supermarktes an der Vía Cintura. Dort ist immer viel los. Und schreib mir die Adresse der Hütte auf. Ich werde meinen Wagen am östlichen Ende parken.« Damit war das Gespräch beendet.
 
   Er ging unter die Dusche und dachte nach. Während das heiße Wasser auf ihn niederprasselte, beschloss er, seinen Freund anzurufen. Der war ihm immer noch Geld schuldig. Das von El Jefe angewiesene Geld war ordnungsgemäß auf dem Notarkonto eingegangen. Dort lag es immer noch. Die tote Carmen Gómez vermisste es kaum und er konnte es gut gebrauchen. Ihr Tod war eine glückliche Fügung des Schicksals gewesen. Carlos sollte seinen Anteil haben, schließlich hatte er den Deal abgewickelt. Gemeinsam hatten sie beschlossen, das Geld weiter in Grundstücke in der Cala Llamp zu investieren. Carlos hatte alle Vollmachten und so war es ein Kinderspiel, die Grundstücke an ihn weiterzuverkaufen. Carlos verkaufte im Namen seiner Kunden günstig an eine seiner Firmen und diese verkaufte das Grundstück zum dreifachen Preis an einen anderen Interessenten.
 
   Carlos pickte sich die richtigen Kunden heraus. Es waren allesamt Engländer oder Deutsche, die schon seit Jahren ihre Grundstücke von der Kanzlei betreuen ließen. Da es ein Investgeschäft war, kamen die Kunden nie nach Mallorca, da sie alles gut verwaltet glaubten. Er selbst hatte zu diesem Zweck inzwischen mehrere Firmen gegründet, die er für die Abwicklung der Verkäufe benötigte. Seine Konten waren auf die stolze Summe von vierunddreißig Millionen angewachsen. Ihr gemeinsamer Plan ging auf. Carlos wollte nicht weiter von seinem Vater bevormundet werden und ein luxuriöses Leben führen; und er selbst musste dafür sorgen, dass er genug Geld auf die Seite brachte, um endlich von El Jefe loszukommen. Er musste nur noch den Besitz von Célia Crespo an sich bringen, dann wäre El Jefe zufrieden. Wenn er sich dann absetzte, wäre dieser zwar wütend, aber er würde ihn nicht bis ans Ende der Welt verfolgen. Bald wäre es soweit. Er träumte sich bereits nach Asien, wo er sich vielleicht eine eigene Insel kaufen und sich dort zur Ruhe setzen würde. Der Gedanke entlockte ihm ein breites Grinsen.
 
   Gut gelaunt nahm er sein Handy und wählte Carlos` Nummer. Der meldete sich nach dem dritten Klingeln.
 
   »Und, wie laufen unsere Geschäfte?«, fragte er.
 
   Carlos lachte herzlich. »Das ist auch das Einzige, was dich interessiert, oder?«
 
   »Also gut, wie geht es dir?«, brummte er.
 
   »Zu beidem kann ich sagen, ganz ausgezeichnet. Ich habe gerade zwei neue Grundstücke auf dem Tisch, die wir verkaufen können. Beide gehören einem deutschen Ehepaar. Wir haben eben telefoniert und ich habe erfahren, dass sie es keinesfalls schaffen werden, in den nächsten beiden Jahren auf die Insel zu kommen. Ihre Tochter hat in Florida geheiratet und sie werden die Ferien jeweils beim Töchterchen verbringen. Ich werde zur Verkaufsabwicklung wieder eine deiner Firmen beauftragen. Du brauchst dich nur für eine Unterschrift hierher bemühen. Den Rest erledige ich dann die nächsten Tage. Einen Käufer habe ich auch schon an der Hand«, erklärte Carlos zufrieden.
 
   »Das hört sich gut an. Nimm aber nicht die Propiedades Baleares, okay? Mit der hat Villalonga große Pläne, da will ich keine Scherereien.«
 
   »Schon klar«, versicherte Carlos. »Übrigens solltest du diese blöde Sekretärin feuern. Sie hat mich entgegen unserer Anweisungen im Büro angerufen! Auf dem Handy lass ich mir das noch gefallen, aber nicht über das Büro. Keine Ahnung, was sie wollte, ich habe das Gespräch nicht angenommen. Klär das ab. Sofort.«
 
   »Mach ich. Weißt du etwas über Ermittlungen gegen das Rathaus Andratx?«, fasste er nach. Carlos wusste immer alles. Keiner konnte sagen, woher er seine Informationen bezog.
 
   »Ach, das ist nicht weiter tragisch. Da geht es nur um den Überfall auf dieses Mäuschen aus dem Katasteramt. Sie werden vielleicht in ihren Schreibtisch schauen, aber dort werden sie nichts finden. Die war sauber!«
 
   Er hörte, wie bei Carlos jemand das Büro betrat.
 
   «Jaime, lass uns bald mal wieder essen gehen. Ich melde mich. Die Arbeit ruft!«
 
   Das Knacken in der Leitung war eindeutig. Carlos war raffiniert genug gewesen, den Anrufer Jaime zu nennen, so hieß fast jeder zehnte Bewohner der Insel.
 
   Um sieben Uhr fand er sich auf dem Parkplatz des Supermarkts ein. Wenige Minuten später sah er Guillems Wagen, der nur wenige Parkbuchten entfernt hielt. Im Schutz der Dämmerung ging er auf den Wagen zu, klopfte an die Fensterscheibe der Fahrerseite, die Guillem herunterließ, und reichte ihm den Umschlag ins Wageninnere.
 
   Guillem streckte ihm einen Zettel entgegen, auf dem er mit krakeliger Handschrift die Adresse in Alaró notiert hatte.
 
   »Alles Gute«, wünschte er ihm gönnerhaft und entfernte sich, bevor Guillem etwas erwidern konnte. Er setzte sich in seinen Wagen und gab die Adresse in sein Navigationssystem ein.
 
   Die Straßensuche ergab kein Ergebnis. Scheißteil, fluchte er und startete den Motor. Er verließ den Parkplatz und fuhr auf die Vía Cintura Richtung Flughafen, in der Hoffnung, Guillems Wagen noch einzuholen. Der stockende Verkehr hielt ihn auf. Immerhin zeigte das Navigationssystem den Weg bis zur Ortschaft Alaró. Nun musste er aufpassen, Guillems Fahrzeug nicht zu überholen. Nach wenigen Minuten verließ er die Umgehungsstraße von Palma und wechselte auf die nach Norden führende Autobahn Richtung Inca. Er fuhr weit schneller, als es die Höchstgeschwindigkeit zuließ, und sah auf Höhe der Ortschaft Santa María Guillems Fahrzeug auf der rechten Spur. Er ließ sich zurückfallen und ordnete sich zwei Fahrzeuge hinter Guillem ein. Es war ein Kinderspiel, Guillems Wagen zu folgen, ohne von dem nervösen Kerl entdeckt zu werden. Die Strecke war stark befahren. Die Ausfahrt Consell fuhren sie ab. Er ließ sich weiter zurückfallen, da sie die einzigen Fahrzeuge auf der Straße nach Alaró waren. In Alaró folgte er ihm gemächlich durch die engen Dorfgassen, wobei sich glücklicherweise immer wieder andere Fahrzeuge zwischen sie schoben. An der kleinen Plaça vor der Dorfkirche verlangsamte Guillems Wagen die Geschwindigkeit und er fürchtete schon, Guillem hätte ihn entdeckt. Doch der bog nur rechts in eine enge Gasse ein und fuhr weiter Richtung Berge.
 
   Er schaltete das Licht aus und folgte ihm mit Abstand.
 
   Nach wenigen Straßen hatten sie den Ort durchfahren, und Guillem folgte einem Straßenschild nach Orient. Die Straße machte eine spitze Kurve. Als er aus der Kurve fuhr, bemerkte er, dass er keine Lichter mehr vor sich hatte. Er hatte ihn verloren. Hektisch legte er den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Direkt in der Kurve ging ein Pfad ab. Den musste Guillem genommen haben. Er bog ab und folgte dem Weg. Ohne Licht kam er nur langsam voran, doch nach fünfhundert Metern entdeckte er eine kleine Hütte mit Guillems Wagen davor.
 
   Er setzte zurück und parkte sein Auto versteckt unter einem Baum. Dort wartete er. Er durfte nicht riskieren, gesehen zu werden. Als über eine Stunde niemand diesen Weg benutzt hatte, zog er ein Paar Handschuhe über, stieg aus und schlich auf die Hütte zu. Er spähte durchs Küchenfenster und sah, wie Guillem am Tisch hockte und sich gerade einen Whisky hinter die Binde kippte. Der halb leeren Flasche nach war es nicht der erste. Das machte die Angelegenheit noch einfacher. Er ging zur Eingangstür und klopfte kräftig an. Er hörte, wie Guillem zur Tür schlurfte. Mit einem quietschenden Geräusch öffnete sich die Tür und Guillem sah ihn überrascht an. »Was machst du denn hier?«, lallte er.
 
   »Ich hab etwas vergessen«, gab er zurück. »Darf ich reinkommen?«
 
   Mit einer einladenden Handbewegung, die Guillem fast von den Beinen gerissen hätte, ging er in die Küche voran. Er trat ein, schloss die Tür und folgte ihm. Noch bevor Guillem die Küche erreicht hatte, war er neben ihm.
 
   Ohne Vorwarnung versetzte er ihm einen Handkantenschlag auf die Halsschlagader. Guillem stieß einen Grunzton aus und sackte bewusstlos zusammen. Er schleppte ihn zum Küchenstuhl, setzte ihn darauf und schenkte ihm noch einen Whisky ein. Gemächlich zog er seine Waffe aus dem Hosenbund, drückte sie Guillem in die linke Hand und steckte sie ihm in den Mund. Er kalkulierte die genaue Haltung, die Guillem bei einem Selbstmord einnähme, ließ Guillems Kopf noch weiter nach vorn sinken und drückte ab. Er besah sich sein Werk und war zufrieden. Alles sah nach Selbstmord aus. Pfeifend verließ er die Hütte, setzte sich in seinen Wagen und fuhr gerade durch Alaró, als sein Telefon klingelte.
 
   »Ist es wichtig?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.
 
   »Ja, natürlich. Ich mache es kurz, mein Bruder könnte mich hören. Die Alte, bei der ich jetzt arbeite, hat das Haus, das du für Villalonga gekauft hast, ausgeräumt.«
 
   »Das ist mir relativ gleichgültig. Die Bude wird sowieso abgerissen. Sonst noch was?«
 
   »Ja, diese Tussi vom GOB treibt sich hier wieder herum. Sie ist ja mit der Alten befreundet. Ich habe sie während des Essens belauscht. Sie spioniert herum und will nun einen Privatdetektiv einschalten, weil sie nichts herausbekommt. Sie ist sehr misstrauisch, was den Verkauf des Nachbargrundstücks angeht. Weiß der Teufel, wie sie darauf kommt, dass die ganze Landzunge aufgekauft werden soll, aber sie weiß es.«
 
   »María, beruhige dich, okay? Die Kleine ist nicht dumm, sie zählt eben eins und eins zusammen. Darum kümmere ich mich schon. Keine Sorge.«
 
   María reagierte schnell hysterisch, wenn sie allein war.
 
   »Später kam noch ein Anruf. Ich denke, es war deine Sekretärin, wegen des Kaufangebots, doch die Alte verkauft niemals. Das hat sie sehr laut ins Telefon gebrüllt. Sie ist genauso stur wie die andere. Was willst du also machen? Wenn du das Gelände nicht komplett Villalonga übergeben kannst, dann legt er uns um.« Marías Stimme war bei den letzten Worten leiser geworden. Sie hatte eine Heidenangst vor Villalonga. Früher hatte sie in seinen Nachtclubs gearbeitet und sie wusste genau, wer nicht nach seiner Pfeife tanzte, tanzte nie wieder. Nur ein geklauter Cent bedeutete den sicheren Tod.
 
   »Bisher habe ich mich noch um alles gekümmert. Sorg du nur dafür, dass dir die Alte vertraut.« Er hatte María nichts von seinen Vorsichtsmaßnahmen erzählt. Trotzdem ließe er sie nicht hängen, auch wenn das bedeutete, dass ihr idiotischer Bruder mitkäme. Wusste der Teufel, warum sie sich um diesen Schwachkopf kümmerte!
 
   

 
   

28. April
 
    
 
   Cristina war außergewöhnlich früh auf den Beinen und hantierte geräuschvoll in der Küche. Der Kaffee gurgelte durch die Maschine, der Frühstückstisch war gedeckt. Sie packte gerade die frisch aufgebackenen Brötchen in ein Körbchen, als Célia ihren Kopf durch die Tür steckte.
 
   »Habe ich meinen Geburtstag vergessen?«, scherzte sie und wickelte sich in ihren Morgenmantel. »Der Kaffeegeruch hat mich angelockt.«
 
   »Buenos días. Ich konnte nicht mehr schlafen. Mir geht zu viel durch den Kopf. Außerdem wartet noch jede Menge Arbeit auf mich.« Sie schenkte Kaffee ein und setzte sich. »Komm, dein Frühstück wartet.«
 
   Célia ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Was hast du heute vor?«
 
   »Erst fahre ich ins Büro und werde die notwendigsten Sachen erledigen. Hoffentlich bekomme ich noch einen Termin mit dem Privatdetektiv. Das wäre das Wichtigste. Dann sollte ich mich um Martin kümmern.«
 
   »Du könntest ihn zum Abendessen mitbringen. Etwas Gesellschaft kann uns allen nicht schaden«, schlug Célia vor. »Sag aber rechtzeitig Bescheid, ich will María nicht in Bedrängnis bringen. Sie nähme es mir vielleicht übel, wenn ich im letzten Moment Gäste ankündigte.«
 
   »Ich ruf dich an.« Cristina ging zu ihrer Freundin, küsste sie und rief auf dem Weg zur Tür: »Ich melde mich gegen Mittag. Und genieße das Frühstück!«
 
   Das Büro lag noch im Dunkeln, als sie um acht Uhr die Tür aufschloss. Vor zehn Uhr käme keiner. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und startete den Computer. Dann checkte sie die eingegangenen E-Mails und blieb bei einer Nachricht von Herrn Balder hängen. Er wollte wissen, wie die Ermittlungen vorangingen. Die Hoffnungslosigkeit, die zwischen den Zeilen zu lesen war, brachte sie in Verlegenheit. Sie war die letzte Zeit so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, dass sie Herrn Balder tatsächlich vergessen hatte. Sie druckte die Nachricht aus und legte sie auf den Stapel, den sie mit Jesús besprechen wollte. Danach würde sie Herrn Balder benachrichtigen. Sie arbeitete zügig die weiteren Nachrichten ab und hatte bis halb zehn alles Wichtige erledigt. In einer halben Stunde säßen alle Mitarbeiter an ihren Tischen und mit der Ruhe wäre es vorbei. Sie suchte die Telefonnummer der Privatdetektei heraus und wählte sie. Nach dem dritten Klingeln nahm jemand ab.
 
   »Kanzlei Muñar, buenos días«, meldete sich eine freundliche Stimme.
 
   »Buenos días. Ist Juán Carlos zu sprechen?«, fragte sie ohne Umschweife.
 
   »Um was geht es denn?«, wollte die Dame wissen.
 
   »Hier ist Cristina und es handelt sich um eine private Angelegenheit.« Sie hatte keineswegs vor, der Sekretärin irgendwelche Erklärungen zu geben.
 
   »Ich werde nachsehen«, erwiderte die Dame verschnupft. Sie war es wohl nicht gewohnt, ein Gespräch ohne weitere Informationen zu verbinden. Es knackte in der Leitung.
 
   »Hola Cristina. Was kann ich für dich tun?« Juán Carlos` gute Laune war beinahe greifbar.
 
   »Bin ich deiner Sekretärin auf die Füße getreten?«
 
   »Mach dir deswegen keine Gedanken. Wenn sie mir nicht irgendeinen Kommentar zum Anrufer geben kann, bekommt sie schlechte Laune, und meine bessert sich zwangsläufig. Nun aber im Ernst. Was gibt es?«
 
   Cristina schätzte es sehr, wie schnell Juán Carlos auf den Punkt kam. »Ich würde das gerne mit dir persönlich besprechen. Heute noch.«
 
   »Mal sehen.« Sie hörte, wie er in seinem Kalender blätterte. »Wenn ich einen Termin verschiebe, dann könnten wir um zwei Uhr zusammen Mittag essen. Reicht eine Stunde?«
 
   »Völlig. Ich danke dir. Treffen wir uns in der kleinen Tapas-Bar bei dir um die Ecke?«
 
   »Alles klar. Damit bekommt dieser triste Tag doch noch sein Highlight!«
 
   Juán Carlos hatte aufgelegt. Cristina lächelte immer noch. Er war ein gnadenloser Charmeur mit dem Aussehen eines Teddybären. Man musste ihn einfach gern haben.
 
   Die Bürotür schwang auf. »Du bist aber früh dran!«, grüßte Jesús. »Wie geht es dir heute?«
 
   »Besser. Und wie hält sich Martin?«, erkundigte sie sich. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, da sie ihn gestern nicht mehr angerufen hatte.
 
   »Nicht wirklich gut. Ich wollte ihn gestern Mittag nach Hause schicken, doch er meinte, er bliebe lieber im Büro, da sei er unter Menschen.« Jesús betrat ihr Büro und setzte sich auf das kleine Besuchersofa. »Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«
 
   »Solange ich mich beschäftige, ist es auszuhalten. Können wir gleich einige Dinge durchsprechen? Ich bin ab zwei Uhr wieder weg und möchte noch Herrn Balder Bescheid geben. Er hat sich per E-Mail nach dem Ermittlungsstand erkundigt. Außerdem bin ich über das Energieprojekt deines Freundes gar nicht mehr auf dem Laufenden.«
 
   Bei dem Gespräch erfuhr sie nicht sehr viel. Die Udyco ließ sich bei den Ermittlungen nicht in die Karten schauen. Nach Aussage von Ángel Martínez Ruíz seien sie entscheidende Schritte vorangekommen. Spruchreife Ergebnisse lägen noch nicht vor. Das Projekt von Diego Torres ging ebenfalls schleppend voran, da er sich nicht auf den Osten einlassen wollte und der Westen keine großen Flächen bot.
 
   »Die Genehmigung für ein solches Vorhaben kann er im Westen gar nicht bekommen. Warum versteift er sich nur so auf den Westen? Der Osten bietet im Inselinneren riesige Flächen, die sich hervorragend für so ein Projekt eignen. Alles, was hinter dem Flughafen in östliche Richtung liegt, wäre doch perfekt dafür!« Jesús zuckte nur mit den Schultern. Dieser Diego schien es nicht eilig mit seinem Projekt zu haben. »Und was macht deine Haussuche?«
 
   »Bisher habe ich mir nur zwei Villen angesehen.« Jesús erhob sich langsam vom Sofa. »Steht sonst noch etwas an?«, fragte er ausweichend.
 
   »Nein.« Offensichtlich war es Jesús unangenehm, dass sie den geplanten Hauskauf erwähnt hatte. Das Gespräch schien beendet, denn Jesús verließ ihr Büro. Irgendwie hatte sich ihr herzliches Verhältnis verändert. Früher hätte er ihre Meinung zu einem Hauskauf eingeholt. Er hätte sie wegen einer Finanzierung befragt und ihr Fotos von angebotenen Villen gezeigt. Aber vielleicht wollte er sie in ihrer Trauer nicht mit solchen profanen Dingen belasten.  Wahrscheinlich war sie in ihrem Kummer ungerecht. Früher war es trotzdem anders gewesen. Früher hätte ich ihm auch von meinen Problemen erzählt, dachte sie wehmütig. Aber ich vertraue ihm nicht mehr. Warum sollte er mein Misstrauen nicht bemerken?
 
   Als es Zeit war, zu ihrem Treffen mit Juán Carlos aufzubrechen, traf sie im Flur auf Martin, der am Kopierer stand.
 
   »Hast du heute Abend schon etwas vor?«, fragte sie ihn nach einer kurzen Begrüßung.
 
   »Ein paar Freunde schleppen mich in ein Irish-Pub. Jeder tut so, als sei ich ein rohes Ei. Warum kann man mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, jammerte Martin.
 
   »Wie sieht es morgen aus? Abendessen bei Célia? Sie wollte dich heute schon bekochen.«
 
   »Gut. Essen muss ich sowieso«, murmelte Martin, wobei man ihm ansah, dass er sich über die Einladung freute.
 
   »Ich hole dich um acht Uhr ab.« Sie nahm Martin kurz in den Arm und eilte aus dem Büro.
 
   In der Tapas-Bar wartete Juán Carlos vor einem Glas Wein und strahlte sie an. Sofort stand er auf, küsste sie auf die Wange und schob ihr den Stuhl zurecht.
 
   »Charmant wie immer«, lächelte sie ihn an.
 
   »Möchtest du Wein?«
 
   Als Cristina zustimmte, ließ er den Kellner ein zweites Glas bringen.
 
   »Ich hoffe, du hast Hunger. Ich habe uns einige Häppchen bestellt. Nun, worum geht es?«
 
   Nachdem der Wein serviert war, trank sie zur Stärkung einen Schluck. »Also, ich werde mich kurz fassen. Meine Pflegegroßmutter Carmen ist vor knapp zwei Wochen im Schlaf verstorben.« Cristina gab ihm eine knappe Zusammenfassung der merkwürdigen Vorkommnisse. »Damit kommen wir zur meiner Frage: wenn sie das Haus verkauft hat, warum hat sie dann das Testament nicht geändert? Den Verkauf hat das Notariat Súarez-Alonso vorgenommen. Die behaupten, das Geld läge noch auf einem Notaranderkonto. Die Propiedades Baleares S.A. hat angeblich ein Büro im Porto Pí Gebäude, was allerdings nach Aussage der Sekretärin nie besetzt ist, da sie von zu Hause aus arbeitet. Das stinkt zum Himmel. Außerdem liegt mir etwas anderes schwer im Magen. Die Udyco hat sich wegen eines weiteren Falls in der Cala Llamp eingeschaltet. Es geht um illegale Baugenehmigungen. Dabei haben die Ermittler erwähnt, dass es eventuell gefährlich werden könnte, wenn jemand in den Akten wühlen würde. Nun hat Ana für mich etwas nachgesehen und ist wenige Tage darauf nach einem Kinobesuch in ihrem Auto überfallen und ermordet worden.«
 
   Juán Carlos sah sie aufmerksam an. »Ich nehme an, du willst, dass ich mir diese Firma etwas genauer ansehe. Soll ich auch im Todesfall deiner Freundin ermitteln?«
 
   Cristina nickte und leerte ihr Weinglas. Der Wein stieg ihr zu Kopf und sie war froh, als der Kellner die bestellten Tapas brachte. »Wie wirst du vorgehen?«
 
   »Betriebsgeheimnis. Hast du die Unterlagen des Katasteramts dabei? Die werden hoffentlich schon einiges enthüllen. Es ist bestimmt interessant zu sehen, in welchem Zeitraum die Grundstücke aufgekauft wurden.«
 
   »Die Verkäufe fanden alle in den letzten vier Monaten statt. Übrigens hat man Célia auch schon ein Angebot weit über dem Marktwert unterbreitet. Sie hat natürlich abgelehnt.«
 
   »Hast du das Angebot schriftlich?«, fasste er interessiert nach.
 
   Cristina schüttelte den Kopf. »Es kam per Telefon.«
 
   »Was könnte die Firma mit dem Gelände vorhaben?«
 
   »Auf alle Fälle nichts Legales. Die ganze Landzunge ist Naturschutzgebiet. Deswegen war es nicht sonderlich schwer, die Abholzarbeiten zu unterbinden. Aber wie wir wissen, war es mit ausreichend Geld noch nie ein Problem, an eine Baugenehmigung zu kommen.« Cristina bediente sich aus den kleinen Schalen und nahm sich noch von den Oliven.
 
   »Ich werde mal meine Fühler ausstrecken und bei einigen Informanten anklopfen. Sobald ich etwas weiß, bekommst du natürlich Bescheid.« Juán Carlos orderte zwei weitere Gläser Wein. »So, nun kommen wir aber zum privaten Teil. Hast du inzwischen deinen Traummann gefunden?«
 
   »Noch nicht, aber ich habe zurzeit auch anderes im Kopf. Und wie steht´s mit deiner Traumfrau?« Es war bei jedem ihrer Treffen der gleiche Schlagabtausch.
 
   »Nichts in Aussicht. Ich habe dir oft genug gesagt, mein Herz schlägt nur für dich!«, frotzelte Juán Carlos weiter. »Das letzte Mal meintest du, dass wir heiraten werden, wenn du fünfzig wirst. Und ich habe mir vorgenommen, darauf zu warten.«
 
   Cristina lachte lauthals. »Ich halte mein Wort. Wenn du mich in zwanzig Jahren noch willst!«
 
   »Darüber sprechen wir noch. Ich muss los.« Juán Carlos erhob sich, küsste sie auf die Wangen und bedeutete dem Kellner mit der Rechnung an der Bar auf ihn zu warten.
 
   »Ich zahle natürlich«, wandte Cristina ein.
 
   Juán Carlos nahm sie zum Abschied in die Arme. »Das wirst du, wenn du meine Rechnung bekommst.«
 
   Sie wusste, die Rechnung fiele sehr viel niedriger aus, als bei seinen anderen Kunden und auch das Essen wäre nicht darauf zu finden. Sie hatte diesen großen Teddybären gerne. Auf ihn konnte sie sich verlassen. Das hatte sich bereits in der Vergangenheit gezeigt.
 
   Umsichtig und diskret hatte er ihren damaligen Lebensgefährten, Salvador Martí überprüft. Sie hatte ihn in Barcelona auf einer Vernissage kennengelernt und war mit ihm ausgegangen. Er hatte sie verwöhnt und umschmeichelt. Nach kurzer Zeit war sie über beide Ohren in ihn verliebt gewesen. Von seiner Vergangenheit und auch seinen Geschäftsreisen gab er selten etwas preis. Auch nach einem Jahr hatte sie immer noch das Gefühl gehabt, ihn kaum zu kennen. Als er ihr einen Heiratsantrag machte, war sie erst glücklich gewesen, doch anschließend war dieses Gefühl großer Ratlosigkeit gewichen. Wie konnte sie jemanden heiraten, von dem sie kaum etwas wusste? Damals hatte sie sich bei Célia und Carmen darüber beklagt, und Carmen hatte ihr zu einer Überprüfung durch einen Detektiv geraten. So ließ sie sich während eines Aufenthalts auf Mallorca dazu überreden und beauftragte Juán Carlos Muñar. Keinesfalls hätte sie es über sich gebracht, sich in Barcelona nach einer Detektei umzusehen.
 
   Carmen und Célia wiederholten immer wieder, dass sie keine schlechte Partie sei und er vielleicht nur an ihr Vermögen wolle. Er konnte nichts von ihrem Vermögen wissen. Sie hatte es nie erwähnt und ließ auch ihre Kontoauszüge nicht offen herumliegen. Trotzdem konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, mehr über ihren zukünftigen Mann zu erfahren. Sie ließ ihren Verlobten in der Gewissheit überprüfen, es käme nichts dabei heraus. Doch sie hatte sich gründlich getäuscht.
 
   Salvador stand unter Verdacht, ein Betrüger zu sein. Seine Geschäfte waren nur halb so erfolgreich, wie er behauptete, und er lebte eindeutig über seine Verhältnisse. Bisher hatte man ihm nichts Konkretes nachweisen können, doch es hieß, er hätte geschäftliche Kontakte mit Unterweltgrößen. Das hätte sie vielleicht noch verzeihen können. Einen Schock bekam sie jedoch, als der Detektiv herausfand, dass ihr Zukünftiger in Madrid mit einer anderen Frau eine Beziehung führte und mit ihr ein Kind hatte. Sie durchsuchte ihre Wohnung nach seinen Sachen, packte alles zusammen und verbrannte sie auf offener Straße, was ihr eine saftige Geldstrafe und den grenzenlosen Zorn ihres Exfreundes einbrachte.
 
   Die Stelle beim GOB erwies sich zu diesem Zeitpunkt als Geschenk des Himmels und sie freute sich darauf, für den Umweltschutz zu arbeiten. Das war nun knapp vier Jahre her.
 
   Warum dachte sie ausgerechnet heute an Salvador? Sie hatte angenommen, damit längst abgeschlossen zu haben. Gut, sie hatte seither keine Beziehung mehr geführt und auch nicht bewusst nach einem anderen Mann Ausschau gehalten, aber den Hauptgrund sah sie darin, dass sie niemand kennengelernt hatte, der sie wahrhaftig interessierte. Im Grunde wusste sie, dass sie jeder Mann irgendwann enttäuschen und im Stich lassen würde. Sie sah es bereits mit ihrem schwindenden Vertrauen zu Jesús. Würde er sie menschlich auch enttäuschen? Vermutlich. Sie schüttelte über ihre eigenen Gedanken den Kopf. Du siehst Gespenster und wärmst alte Geschichten auf, sagte sie sich.
 
   Sie stand auf und verließ das Lokal. Die Sonne schien ihr ins Gesicht und sie beschloss, eine Runde zu skaten.
 
   Eine halbe Stunde später glitt sie auf ihren Rollen in Richtung Palma. Die Strecke am Meer entlang genoss sie jedes Mal aufs Neue. Die alten maurischen Gebäude lagen rechts vor ihr, als sie auf dem Radweg die würzige Seeluft einatmete. Sie überholte einige Radfahrer und fuhr an der Kathedrale vorbei, rollte weiter auf dem Passeig Marítim, ließ das Regierungsgebäude und die Seehandelsbörse hinter sich und folgte in flottem Tempo dem Radweg in Richtung Porto Pí. Auf der Höhe des Real Club Náutic verlangsamte sie das Tempo und fuhr gemächlich an den majestätischen Yachten vorbei, deren Wert sie nicht annähernd schätzen konnte. Sie setzte sich auf eine der kleinen Bänke und streckte die Beine von sich. Wenn sie ehrlich war, würde sie gerne auf einer solchen Yacht durch die Karibik fahren und ihre Sorgen vergessen. Doch davonlaufen nutzte nichts. Sie käme zurück und die Probleme wären immer noch da.
 
   Als sie ihre Blicke in Gedanken wandern ließ, entdeckte sie in der Pizzeria neben dem Lokal Made in Brazil ihren Chef, der sich angeregt mit Diego und Carlos unterhielt. Sie schienen sie nicht bemerkt zu haben, was ihr sehr entgegenkam. Immerhin vermutete Jesús, dass sie noch einen geschäftlichen Termin wahrnahm. Gerade, als sie sich verdrücken wollte, sah sie einen weiteren Mann auf den Tisch zusteuern. Der Typ kam ihr bekannt vor.
 
   Sie versuchte, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Er drehte sich tatsächlich nochmals zur Straßenseite hin. Es war dieser Xisco, der Mitarbeiter von Ángel Martínez Ruíz, dem Chef der Udyco. Was hatte dieses Treffen zu bedeuten? Gerne wäre sie hinübergegangen, um zu erfahren, worum es ging. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Jesús` Nummer. Überrascht stellte sie fest, dass ihr Chef auf das Display seines Telefons sah, ihren Anruf ignorierte und sein Handy ausschaltete.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ángel öffnete schwungvoll die Eingangstür zum Andratxer Rathaus. In seiner Begleitung waren seine rechte Hand Xisco und weitere dreißig Männer der Udyco. Die Sekretärin riss entsetzt die Augen auf und griff nach dem Telefonhörer. Ángel stürmte auf die sie zu. »Auflegen! Sofort. Und Finger weg vom Keyboard Ihres Computers!«
 
   Die Rezeptionistin wich erschrocken einen Meter zurück, wobei ihr der Telefonhörer aus der Hand glitt. Keine zwanzig Sekunden später hörte man auch aus den oberen Stockwerken seine Männer die gleichen Befehle geben. Jeder, der telefoniert hatte, musste umgehend das Gespräch beenden und auf den Gang hinaustreten, wo Beamte die Mitarbeiter des Rathauses überwachten.
 
   Die Räumung des Büros des Bürgermeisters nahm Ángel persönlich vor.
 
   Juán Pérez de Barall war dermaßen überrascht, dass er sich an seinem Kaffee verschluckte und hustend nach seiner Sekretärin brüllte. »Juána, zum Teufel, schaffen Sie es nicht einmal, mich in Ruhe frühstücken zu lassen?«
 
   »Ihre Sekretärin hat versucht, mich aufzuhalten. Machen Sie ihr keine Vorwürfe. Darf ich mich vorstellen? Ángel Martínez Ruiz, Einsatzleiter der Udyco. Ich muss Sie bitten, Ihr Büro zu verlassen und nichts mitzunehmen.«
 
   Ein zufriedenes Grinsen umspielte Ángels Lippen. Er hatte den Bürgermeister eiskalt erwischt.
 
   »Was fällt Ihnen ein? Was glauben Sie, wen Sie vor sich haben?«, ereiferte sich der Bürgermeister. »Verschwinden Sie augenblicklich aus meinem Büro!«
 
   »Sie verstehen wohl immer noch nicht, was hier vorgeht? Dann will ich es Ihnen erklären. Wir werden das ganze Rathaus auf den Kopf stellen. Und Ihr Büro besonders gründlich!« Ángel griff in seine Anzugtasche, zog den Durchsuchungsbefehl heraus und drückte dem Bürgermeister das Dokument in die Hand. »Wenn Sie nun so freundlich wären, Ihren Platz zu räumen.« Ángel blickte in das hochrote Gesicht des Politikers und stellte befriedigt fest, dass sich darin neben Ärger auch eine gewisse Beunruhigung spiegelte. Die Augen des Bürgermeisters schweiften unruhig durch den Raum. Hier würde er belastende Dokumente finden, da war sich Ángel sicher.
 
   Pérez de Barall warf einen Blick auf das vorgelegte Dokument. »Das wird Sie teuer zu stehen kommen! Ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihren Job verlieren. Verlassen Sie sich darauf!« Angriffslustig schnellte der Bürgermeister von seinem Bürosessel hoch.
 
   »Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher«, murmelte Ángel und begleitete den vor Wut schnaubenden Bürgermeister aus dessen Büro.
 
   Die Mitarbeiter des Rathauses schickten sie bis auf Weiteres nach Hause. Ángel überprüfte die einzelnen Büros, wo sich seine Mitarbeiter eifrig über die Computerdateien und die Akten hermachten. Alles, was wichtig erschien, packten sie in Kartons, um sie später abzuholen. Die Überprüfung von Pérez de Baralls Büros wollte Ángel persönlich mit Xisco vornehmen, der gerade auf ihn zueilte. »Das Katasteramt packen wir komplett ein. Bis wir da überall durch sind, werden Wochen vergehen. Ein gewisser Iñaki, ein netter älterer Herr, erzählte mir, er hätte gestern Abend eine Kurznachricht von seinem Arbeitskollegen Guillem Salinas auf seinem Handy erhalten. Der hat wohl Lunte gerochen, denn er teilte ihm mit, er nähme kurzfristig Urlaub. Er war heute auch tatsächlich nicht hier. Ich werde unsere Leute auf ihn ansetzen. Wir sollten ihn zu einem freundlichen Gespräch in unser Büro einladen.«
 
   »Vielleicht finden wir etwas über ihn in den Unterlagen. Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass er wichtige Dokumente mitgenommen oder sogar vernichtet hat.«
 
   Ángel sah sich suchend um. »Sind die Jungs von der Technik schon da? Ich brenne darauf zu sehen, was sich alles im Tresor unseres ehrenwerten Bürgermeisters befindet.«
 
   Xisco nickte und zückte sein Telefon. »Schickt die Panzerknacker nach oben. Wir sind so weit!«
 
   Bis der Tresor geöffnet war, sah Ángel die Unterlagen aus dem Schreibtisch durch. Er fand nichts Auffälliges. Enttäuscht packte er alle Dokumente in Kartons und hoffte, wenigstens im Tresor belastendes Material zu finden. Nach einer halben Stunde stand die Tür des Safes offen. Ángel ließ sich den Inhalt unter Anwesenheit einiger Kollegen auf den großen Besprechungstisch stapeln. Er konnte keinesfalls den Vorwurf riskieren, er hätte irgendwelche Dokumente weggenommen oder hinzugefügt. Eine Akte weckte sofort sein Interesse. Es war die Kopie eines Referendums der balearischen Umweltschutzbehörde, die bereits ein Jahr alt war. Sie lag immer noch unbearbeitet zwischen anderen Dokumenten im Safe des Bürgermeisters und wartete auf Weiterleitung. Er blätterte sie durch. Ein Umweltschützer hatte bei der Regierung eine Anzeige erstattet. Darin machte er darauf aufmerksam, dass in Montport, einem Naturschutzgebiet bei Andratx, sechsundzwanzig Häuserblocks mit insgesamt einhundertfünfzig Apartments hochgezogen wurden. Die offizielle Baugenehmigung des Rathauses in Andratx war praktischerweise gleich mit in der Akte zu finden. Ebenso Fotos des aufgestellten Schildes der Gemeinde Andratx, die eine genehmigte Baustelle auswies. Säuberlich abgeheftet fand er die Kopien der mehrfachen Anmahnung der mallorquinischen Umweltschutzbehörde, endlich etwas dagegen zu tun, da der Bau schnell voranschritt. Auch der Baufortschritt war mit etlichen Fotos dokumentiert. Weiter erklärte der Bericht deutlich, inwiefern die Baufirma des Bürgermeisters für die Erstellung der Apartments zuständig war. Ángel blätterte weiter in der Akte und stieß auf eine Schätzung des Gewinns, den dieses Bauprojekt voraussichtlich abwerfen würde. Nach Fertigstellung und Verkauf der Apartments würde der stattliche Gewinn von zehn Millionen Euro auf dem Konto des Bürgermeisters landen.
 
   »Allein dieser Vorgang bricht unserem korrupten Würdenträger das Genick«, erklärte Ángel zufrieden. »Was haben wir denn hier?« Ángel pfiff durch die Zähne, als sein Mitarbeiter ihm einen Packen Geld auf den Tisch legte. Er überschlug die Summe. »Das dürften mehr als einhunderttausend Euro sein. Ich bin schon gespannt, wie er diese Summe aus seinem Tresor erklärt.« Ángel lehnte sich zurück. »Schade nur, dass wir über die Cala Llamp nichts gefunden haben. Die Grundstücksverkäufe würden ihn noch mehr ins Schwitzen bringen.«
 
   »Hey, Jefe. Immer schön langsam. Wir stehen erst am Anfang. Bis wir diese Berge durchgeackert haben, werden noch einige faule Eier auftauchen«, meinte Xisco.
 
   Ángel zog die Augenbrauen überrascht nach oben. »Sieh dir das mal an.«
 
   Xisco schaute seinem Chef über die Schulter.
 
   Deine Welle der Begeisterung erfasste Ángel. »Endlich haben wir eine Verbindung. Das wird ordentlich Wellen schlagen. Wie lange brauchen wir, bis wir einen Haftbefehl für den Bürgermeister bekommen?«
 
   »Bei den Beweisen keine drei Stunden. Ich mache mich gleich auf den Weg!« Xisco schnappte sich einige Unterlagen vom Schreibtisch und eilte zur Tür hinaus.
 
   »Tja, Pérez de Barall, es sieht ganz so aus, als würdest du bald in eine hübsche kleine Zelle umziehen.« Ángel stand auf und streckte sich. Der Tag war besser gelaufen als erhofft. Nun musste er nur noch an die richtigen Türen klopfen. Einige Köpfe würden rollen, davon war er überzeugt.
 
   Xisco schickte er direkt zum zuständigen Richter, um ihm Bericht zu erstatten und den Haftbefehl zu erwirken.
 
   Als Xisco pfeifend zurückkehrte, hatte er auch weitere Haftbefehle für die Sekretärin des Bürgermeisters und seinen Stellvertreter in der Tasche. Die anderen Mitarbeiter konnten sie zu den Verhören problemlos in ihr Büro zitieren.
 
   Die letzten Kisten wurden eben verladen. Der Einsatz war beendet. Xisco bat, bei der Verhaftung von Pérez de Barall dabei sein zu können, doch sein Ángel hatte andere Pläne.
 
    
 
   »Wir müssen vorsichtig sein. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen, daher kann ich nur dich schicken. Von der zweiten Entdeckung darf nichts durchsickern. Wir müssen auch gezielt die Presse informieren. Ich will nicht, dass in den nächsten Tagen Beweise vernichtet werden. Es muss unbedingt so aussehen, als ginge es nur um den illegalen Bau auf Montport und die Klärung, wo das Bargeld herkommt.«
 
   Ángel hatte in der Zwischenzeit Pläne geschmiedet. Das Ganze würde sich zu einem internationalen Skandal ausweiten. Es war höchste Vorsicht geboten, sonst könnte auch sein Kopf in Gefahr geraten. »Ich suche jetzt den Bürgermeister. Der Beamte, der ihn überwacht, wird ja wohl wissen, wo er steckt.«
 
   Zusammen mit Xisco verließ er das Rathaus. »Du weißt, was du zu tun hast?«
 
   Xisco nickte.
 
   Ángel fand den Bürgermeister im Clubhaus des Golfplatzes von Andratx. Er stand mit seinem Anwalt zusammen auf der Sonnenterrasse mit Blick auf das Grün und zog eine Grimasse, als er Ángel mit einem weiteren Beamten auf sich zukommen sah. Trotz der Proteste des Anwalts klickten die Handschellen um die Handgelenke Pérez de Baralls. Neugierig verfolgten die Clubmitglieder, wie sie den Bürgermeister abführten, und Ángel war überzeugt davon, in spätestens einer Stunde in den Nachrichten von dieser Verhaftung zu hören.
 
   

 
   

29. April
 
    
 
   Cristina fuhr nachdenklich ins Büro. Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Was hatte das Treffen, das sie gestern zufällig beobachtet hatte, zu bedeuten? Wem konnte sie noch trauen? Diese Gedanken hatten sie fast die ganze Nacht wach gehalten. Ihr Misstrauen gegenüber Jesús nagte an ihr. Er traf sich regelmäßig mit Diego und Carlos. Doch wieso war Xisco dort aufgetaucht? Und warum hatte Jesús einfach sein Handy ausgeschaltet? Steckten alle unter einer Decke?
 
   Cristina war froh, dass noch niemand im Büro war. Sie kochte Kaffee und schaltete das Radio ein. Nach einem spanischen Hit kündigte der Moderator die Nachrichten an. Der Sprecher berichtete pünktlich um acht Uhr über die am Vortag erfolgte Verhaftung des langjährigen Bürgermeisters Juán Pérez de Barall wegen Korruptionsverdachts. Gestern? Sie hatte am Vorabend weder das Radio noch den Fernseher eingeschaltet. Sie sprang von ihrem Schreibtisch auf und stellte das Radio lauter. Sie hatte tatsächlich richtig gehört. Der Bürgermeister von Andratx war am gestrigen Nachmittag auf dem Golfplatz abgeführt worden und saß in Untersuchungshaft. Ángel Martínez Ruiz hatte während einer Pressekonferenz verkündet, Pérez de Barall würde noch heute dem Haftrichter vorgeführt. Die genauen Hintergründe waren nicht bekannt. Es hieß weiter, er habe eine große Summe Bargeld in seinem Bürosafe deponiert gehabt, die auf Schmiergeld in Zusammenhang mit dem Bau mehrerer Apartmentanlagen auf Montport hindeutete. Die Udyco hätte alle Unterlagen aus dem Rathaus für weitere Ermittlungen beschlagnahmt. Cristina ließ sich in ihren Stuhl fallen. Montport? Was war mit den illegalen Bauten auf der Cala Llamp? Darüber war kein Wort gefallen! Die Udyco musste damit zu tun haben. Xisco war Mitarbeiter der Udyco, und sie hatte ihn gestern Abend zusammen mit ihrem Chef und Diego gesehen. Sollte bei diesem Treffen etwas verschleiert werden? Entmutigt ließ sie ihren Kopf auf den Schreibtisch sinken. Ihre einzige Hoffnung war ihr Freund Juán Carlos, und dass wenigstens er etwas herausfand. Stimmengewirr aus dem Treppenhaus riss sie aus ihren Gedanken. Sie ging zur Eingangshalle, wo sie auf ihren Chef und Martin traf.
 
   Jesús wuselte aufgeregt um Cristina. »Das ist ja ein Ding! Der Bürgermeister von Andratx sitzt endlich hinter Gittern. Leider bin ich mir sicher, dass er nicht lange auf Staatskosten einsitzen wird. Ich habe es gestern aus erster Hand erfahren!«
 
   »Was hast du aus erster Hand erfahren? Dass man ihn endlich weggesperrt hat oder dass er bald wieder rauskommt?« Cristinas Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie holte sich ein Glas Wasser und sah Jesús auffordernd an.
 
   »Na, dass sie das Rathaus gestürmt und alle Unterlagen mitgenommen haben. Xisco, du weißt schon, der Xisco von der Udyco, rief mich gestern überraschend an und wollte mit mir sprechen. Ich saß gerade bei einem späten Mittagessen mit Diego und Carlos am Passeig Marítim, als er mich eiskalt erwischte. Ich dachte ja, es ginge um die Cala-Llamp-Sache. Doch er erzählte mir von der Verhaftung des Bürgermeisters«, erklärte Jesús aufgekratzt.
 
   Martin stand schweigend daneben. Es war ihm anzusehen, dass es ihm reichlich egal war, ob der Bürgermeister einsaß oder nicht.
 
   »Hat er auch erklärt, weswegen sie ihn verhaftet haben? In den Nachrichten hieß es, es ginge um illegale Bauten auf Montport und Schmiergeld. Von der Cala Llamp war nicht die Rede.«
 
   »Nein, in Bezug auf die Cala Llamp haben sie nicht viel gefunden. Eventuell gab es noch Unregelmäßigkeiten bei der Anlage mit den vierundzwanzig Apartments, die vor Herrn Balders Villa hochgezogen wird, das muss aber noch untersucht werden. Trotzdem glaube ich kaum, dass der Wohnblock abgerissen wird. Es würde die Gemeinde Andratx zu viel Geld kosten. Warten wir´s ab. Die Leute von der Udyco halten uns auf dem Laufenden.« In Jesús` Büro klingelte das Telefon. Er nickte beiden kurz zu und ging in sein Büro.
 
   »Was hältst du davon?«, meldete sich Martin zu Wort.
 
   Cristina zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Mir kommt es merkwürdig vor, dass die Udyco nichts über die Cala Llamp gefunden haben soll. Das kann ich mir bei den vielen Anzeigen einfach nicht vorstellen.«
 
   »Bleibt es bei der Einladung für heute Abend?«, wechselte Martin das Thema.
 
   Cristina schlenderte zurück in ihr Büro. »Klar, ich hole dich um acht Uhr ab.«
 
   In ihrem E-Mail-Account fand sie eine Mail von Herrn Balder. Er wollte wissen, ob es etwas Neues in seinem Fall gäbe. Cristina entschied, ihm weiterhin Hoffnung auf eine baldige Klärung zu machen. Wenn die Udyco nichts in dieser Sache unternahm, so doch ihr guter Freund Juán Carlos, der hoffentlich bald Ergebnisse liefern würde.
 
   Sie blieb den ganzen Tag im Büro, um zu sehen, ob Diego wieder bei ihrem Chef auftauchte. Da er sich bis achtzehn Uhr nicht blicken ließ, entschloss sie sich, nach Hause zu fahren, um sich ein heißes Bad zu gönnen. Etwas Entspannung hatte sie wirklich nötig.
 
    
 
   Vor Martins Apartment drückte sie zwei Mal auf die Hupe. Trotzdem dauerte es, bis er endlich auftauchte. Seine verschwollenen Augen verrieten, dass er wieder geweint hatte.
 
   »Ana fehlt mir auch«, versuchte sie ihn zu trösten, als er einstieg. »Das wird sie immer.«
 
   »Ja. Das wird sie wohl. Warum kommen sie bei den Ermittlungen nicht weiter?« Martin seufzte schwer. »Vermutlich, weil sich momentan alles um den Bürgermeister dreht.«
 
   Cristina startete den Wagen »Das glaube ich nicht. Sie werden den Mistkerl schon noch fassen. Das dauert eben.«
 
   Sie wusste, wie hohl diese Erklärung klang, und glaubte selbst nicht wirklich daran. Die zuständigen Ermittler waren noch keinen Schritt weiter.
 
   Schweigend legten sie die Strecke zu Célias Haus zurück. Der Nachrichtensprecher verkündete, dass Pérez de Barall gegen eine Kautionszahlung von einer halben Million Euro und der Abgabe seines Reisepasses am nächsten Tag wieder auf freien Fuß käme. Das war nicht anders zu erwarten gewesen.
 
   Célia öffnete mit einem strahlenden Lächeln die Haustür. »Da seid ihr ja endlich!«
 
   »Was heißt hier endlich?« Cristina drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir sind überpünktlich!«
 
   »Es kommt eben selten vor, dass ich junge Leute im Haus habe. Kommt schon.« Ungeduldig scheuchte Célia Cristina und Martin ins Esszimmer, wo sie ein herrlich gedeckter Tisch erwartete.
 
   Cristina lächelte beim Blick auf das feine Porzellan. Ein Leuchter mit brennenden Kerzen und ein Blumenstrauß standen in der Mitte der festlichen Tafel. Célia hatte sogar Kristallgläser und Leinenservietten kunstvoll auf dem Tisch drapiert.
 
   »Célia, wen hast du noch eingeladen? Den Inselrat?«, fragte Cristina.
 
   »Ach Kinder, es macht mir einfach Spaß, das gute Geschirr aufzudecken. Das sollte ich viel öfter tun. Im Schrank verstaubt es nur.« Célia ging zur Hausbar, um den vorbereiteten Aperitif zu holen. »Entspannt euch, außer euch kommt keiner. Darf eine alte Frau nicht einfach mal über die Stränge schlagen?«
 
   »Von wegen alte Frau. Du bist fitter als Martin und ich zusammen!« Cristina prostete Martin zu und nahm einen Schluck Cava. »Du hättest sehen sollen, wie sie Carmens Haus leer geräumt hat!« Sie stöhnte innerlich auf. Der Satz war ihr versehentlich entschlüpft. Schließlich hatte sie Martin erzählt, der Besitz der toten Carmen sei an jene merkwürdige Firma überschrieben worden.
 
   »Ich sehe mal in der Küche nach«, verabschiedete sich Célia und flatterte übermütig aus dem Esszimmer.
 
   Martin ging einen Schritt auf Cristina zu. »Wieso hat Célia das Haus leer geräumt? Es gehört ihr doch gar nicht!« Die Frage lag nahe.
 
   »Setzt euch, das Essen ist fertig!« Célia stieß wieder zu ihnen. Cristina war dankbar für die Unterbrechung. Dadurch hatte sie Zeit, während des Essens darüber nachzudenken. Sie nahm María den Weißwein ab und schenkte ein. María brachte Platten mit gebratener Seezunge, Gemüse und gebackenen Kartoffeln mit Kräutersoße. Dazu stellte sie eine Schüssel Salat mit Vinaigrette und frisches Brot auf den Tisch. Martin lobte ihre Kochkünste, doch sie nahm das Kompliment gleichgültig hin, was Cristina wunderte.
 
   Manchmal fragte sie sich, warum die Haushälterin immer schlecht gelaunt schien. Sie hatte aus ihrem Mund noch nie ein freundliches Wort gehört. Meist ging sie schweigend ihrer Arbeit nach, die sie zuverlässig, aber offenbar ungern verrichtete. Célia störte es offensichtlich nicht, aber sie war generell viel toleranter als sie selbst. María war das absolute Gegenteil ihres stets gut gelaunten Bruders, der meist mit einem Lied auf den Lippen im Garten arbeitete. Vermutlich verdingte sie sich nur als Haushälterin, weil sie hier keine andere Arbeit fand. Wobei Cristina sie sich gut hinter jeder Kneipentheke vorstellen konnte, so herausgeputzt, wie sie war. Ihr Outfit passte mehr in eine Bar als in eine Küche. Sie trug knallrote Stilettos, einen kurzen schwarzen Rock, einen roten Pullover und war auffällig geschminkt.
 
   María kontrollierte den Tisch, schenkte Wein nach und nickte zufrieden. »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, verabschiede ich mich. Ich habe heute eine Verabredung.«
 
   Célia nickte zustimmend. »Nein, gehen Sie ruhig. Sie sollten sowieso nicht so viel zu Hause herumsitzen.«
 
   »Lassen Sie das Geschirr bitte stehen. Ich räume auf, wenn ich zurück bin.« María nickte verdrießlich und verließ das Haus.
 
   »Und ich habe mich schon gewundert, ob das ihre normale Arbeitskleidung ist«, kommentierte Martin breit grinsend.
 
   Célia warf ihm einen belustigten Blick zu. »Im Schürzchen habe ich sie jedenfalls noch nie gesehen. María trägt nur auffällige Kleidung. Jeder, wie er mag.«
 
   Nachdem sie sich von den Platten bedient hatten, beschloss Cristina, Martin in ihre Befürchtungen einzuweihen. María war aus dem Haus, so konnten sie ungestört darüber sprechen. Sie erzählte ihm alles und ließ keine Einzelheit aus.
 
   Martin hatte schweigend zugehört und sie bei ihrem Bericht nicht unterbrochen. »Und du hast bisher keinem etwas gesagt?«
 
   »Célia weiß natürlich Bescheid. Ich habe zwischenzeitlich auch einen Privatdetektiv auf die Sache angesetzt, da die Testamentsvollstreckung nichts Neues ergeben hat. Er wird auch Jesús überprüfen. Vielleicht findet er auch etwas über den Überfall auf Ana heraus.«
 
   Martin griff nach seinem Glas und drehte es zwischen den Händen, bevor er einen Schluck nahm. »Eines würde mich interessieren. Warum glaubst du, dass unser Chef mit in der Sache drinsteckt?«
 
   »Findest du nicht auch, dass er sich sehr verändert hat, seitdem sein alter Freund Diego hier aufgetaucht ist? Er ist öfter auf dem Golfplatz zu finden als im Büro. Außerdem spricht er davon, eine Villa in Andratx zu kaufen. Bisher schien es mir, als sei die Arbeit beim GOB sein Ein und Alles!«
 
   »Vielleicht interpretierst du zu viel in die ganze Sache hinein«, mischte sich Célia ein. »Nur, weil jemand ein Haus kaufen will, heißt das noch lange nicht, dass er in krumme Geschäfte verwickelt ist.«
 
   »Da ist was dran«, stimmte ihr Martin zu und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Cristina, ich muss dich etwas fragen. Es ist mir wirklich unangenehm.«
 
   »Spuck´s aus!« Sie merkte an Martins Reaktion, dass es etwas Ernstes sein musste.
 
   »Ich habe Mist gebaut. Diego bat mich, Erkundigungen über das Schloss Bendinat einzuholen. Er will dort sein Projekt durchsetzen, sollte er die Genehmigung dafür erhalten. Momentan sieht es so aus, als könnte das sogar möglich sein. Er hat mir Geld angeboten, und ich habe es genommen. Ich weiß, ich hätte nicht darauf eingehen dürfen. Da er ein Freund von Jesús ist, nehme ich an, dass er auch ihn für seine Mühe bezahlt. Stehst du auch auf seiner Liste?«
 
   Cristina riss die Augen auf. »Habe ich richtig gehört? Du hast dich bestechen lassen?«
 
   Martin sah auf seinen leeren Teller. »Na ja, so könnte man es auch nennen. Also, wie steht´s mit dir? Du kannst dir ein tolles Haus und ein teures Auto leisten. Auch sonst scheinst du keine finanziellen Probleme zu haben. Daher dachte ich, das machen alle.«
 
   »Nein, das machen nicht alle!«, rief sie aufgebracht. »Und du hast tatsächlich geglaubt, ich ließe mich für meine Arbeit doppelt bezahlen?«
 
   Martin erwiderte ihren Blick nicht. »Wie kannst du dir das sonst alles leisten?«
 
   Cristina atmete laut aus. »Das kann ich ganz einfach erklären. Ich müsste überhaupt nicht arbeiten. Wie du weißt, sind meine Eltern seit Langem tot.«
 
   Martin nickte verlegen. »Ja, und das tut mir sehr leid.«
 
   »Meine Eltern waren gut versichert und haben mir ein kleines Vermögen hinterlassen, das in der Schweiz verwaltet wird. Von dort erhalte ich eine monatliche Zahlung, von der ich mehr als nur gut leben kann. Trotzdem arbeite ich, weil ich mich mit den Zielen des GOB identifizieren kann. Ich habe niemals auch nur einen Cent angenommen. Auf die Idee wäre ich nie gekommen.«
 
   Martin sank in sich zusammen. »Ich weiß, es war falsch. Aber es tat keinem weh und war auch nichts Illegales.«
 
   »So fängt es meistens an. Du denkst also, Diego bezahlt auch Jesús?«
 
   »Nicht unbedingt. Es könnte auch sein anderer Kumpel, dieser Anwalt, dahinterstecken. Das Projekt von Diego scheint mir seriös zu sein. Er wollte nur nicht, dass er vor seinem Auftraggeber schlecht dasteht. Aber wenn sich Jesús nun plötzlich ein Haus leisten kann, muss mehr dahinterstecken. Da reicht ein Solarprojekt nicht aus.«
 
   Cristina schenkte Wein nach und dachte darüber nach. »Was sollen wir jetzt machen?«
 
   »Wartet doch ab, was der Detektiv herausfindet. Er überprüft auch Jesús, oder? Mit falschen Anschuldigungen macht ihr euch nur lächerlich«, warf Célia ein. »Außerdem untersuchen sie noch die Unterlagen aus dem Andratxer Rathaus. Vielleicht kommt dabei etwas zum Vorschein. Ich rate euch abzuwarten, bis ihr handfeste Beweise habt.«
 
   »Einfach gar nichts zu unternehmen, finde ich nicht richtig«, protestierte Cristina.
 
   »Habt ihr nicht gerade gesehen, wie schnell ein Verdacht entsteht? Noch vor wenigen Minuten dachte Martin, du wärst bestechlich. Wenn er damit nun zur Polizei gegangen wäre, wie hätte dir das gefallen?«, beharrte Célia auf ihrem Standpunkt.
 
   »Das stimmt allerdings«, warf Martin ein. »Célia hat recht. Warten wir ab. Sobald sich der Verdacht erhärtet, können wir immer noch etwas unternehmen.«
 
   »Glaubt einer alten Frau. Nur weil euch etwas merkwürdig erscheint, kann es dafür trotzdem eine logische Erklärung geben.« Entschlossen stand Célia auf. »So, nun bringe ich uns einen Kräuterschnaps. Ich glaube, den können wir alle gut gebrauchen.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Steig ein, bevor uns jemand sieht!«, schnauzte er. »Warum hast du dir nichts Unauffälligeres angezogen?«
 
   »Früher hat es dir gefallen«, schmollte María und stieg in den Wagen.
 
   Er gab Gas und lenkte den Wagen Richtung Norden. »Nun sei nicht gleich beleidigt. Du weißt, dass es mich anmacht. Wir dürfen nur nicht auffallen.«
 
   »Warum nicht? Du könntest behaupten, deine Putzfrau auszuführen.« María lächelte versöhnlich und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel.
 
   »Du redest Schwachsinn.« Die Augen auf María gerichtet, fuhr er durch Andratx, wo sie am Ortsausgang direkt am Rathaus vorbeikamen.
 
   María rutschte unruhig auf ihrem Sitz umher. »Hat dich die Polizei verhört?«
 
   »Nein, warum sollte sie auch? Die Papiere sind korrekt umgeschrieben, und außer der Kleinen hat bisher keiner einen Verdacht. Ohne ihre Beziehungen im Katasteramt kommt sie nicht weiter.«
 
   »Und wenn doch?«, fragte María. »Ihre Freundin ist zwar nicht mehr am Leben, aber der Trottel aus dem Amt könnte was verraten.«
 
   Marías ängstliche Miene entlockte ihm ein heiseres Lachen. »Der Trottel aus dem Amt hätte nicht mit Waffen spielen sollen.«
 
   »Du hast ihn umgelegt?« Sie sah ihn misstrauisch an.
 
   Natürlich habe ich ihn kaltgemacht, dachte er. Was sonst? María musste nicht alles wissen. Sie würde machen, was er ihr auftrug. Nur das zählte. Sie hatte es bei Carmen getan, warum nicht auch noch bei dieser Célia?
 
   Anschließend wäre alles vorbei, und er könnte endlich abhauen.
 
   »Was gibt es Neues von der Alten? Vertraut sie dir?« 
 
   María nickte versonnen. »Ja. Doch es könnte problematisch werden, weil diese Cristina ständig auftaucht. Ich glaube nicht, dass sie den Tod der alten Dame einfach hinnehmen würde. Zumal sie jetzt schon überall herumschnüffelt. Sie kam eben mit einem Arbeitskollegen zum Essen.«
 
   Die Pause, die María einlegte, behagte ihm nicht. »Ja, und? Du hast hoffentlich gelauscht.«
 
   »Natürlich. Ich habe serviert und mich verabschiedet. Allerdings bin ich anschließend zurückgeschlichen. Erst war nur die Rede von Bestechungen und was im Rathaus ablief. Doch dann kam noch eine interessante Neuigkeit auf den Tisch. Cristina hat einen Schnüffler engagiert, der wegen der Umschreibung etwas herausfinden soll. Auch war der Überfall auf diese Ana ein Thema. Da das aber nichts mit uns zu tun hat, bin ich gegangen.«
 
   Mit dir hat das nichts zu tun, dachte er. Mit mir schon. Er würde früher zuschlagen müssen. Sie hatten Capdellà hinter sich gelassen und waren kurz vor Galilea, wo er eine einfache Bar ansteuerte. Dort wären sie ungestört. Zumindest war er sich sicher, auf keinen Bekannten zu treffen. Der Schnüffler machte ihm zu schaffen.
 
   Man musste schnell die Papiere für die Umschreibung vorbereiten. Ebenso würde er Dr. Zapatero anrufen, damit dieser sich bereithielt.
 
   Er parkte den Wagen vor der kleinen Bar, stieg aus und half María beim Aussteigen.
 
   »Ein richtiger Gentleman«, schwärmte sie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Dass du mich nach so vielen Jahren nicht zurückgelassen hast, werde ich dir nie vergessen.«
 
   »Bei meinen Beziehungen war es nicht schwer, dich zu finden und auf diese Insel zu bringen.« Er tätschelte ihr den Hintern und küsste sie. Diese Frau war unglaublich. Er hatte in den vergangenen Jahren viele Frauen gehabt, aber keine hatte ihn so reizen können wie María. Dafür nahm er sogar ihren vertrottelten Bruder in Kauf. María war seine einzige Schwachstelle, das wusste er. Und er war überzeugt, sich immer auf sie verlassen zu können. Sie waren füreinander geschaffen.
 
   Nach dem Essen und einem Schäferstündchen in einem blühenden Feld aus Obstbäumen setzte er María wieder am Cap des Llamp ab. Die paar Seitenstraßen musste sie zu Fuß gehen. Er konnte nicht riskieren, mit ihr von Cristina gesehen zu werden.
 
   Auf der Rückfahrt nach Palma rief er Enrique Zapatero an und befahl ihm, sich in zwei Tagen bereitzuhalten. Die Nervosität des Arztes war während des Gesprächs beinahe greifbar gewesen. Enrique würde seinen Job machen. Es blieb ihm schließlich nichts anderes übrig.
 
   Für das Gespräch mit Carlos stellte er den Wagen auf dem Parkplatz eines Einkaufscenters ab.
 
   »Gut, dass du anrufst!«, meldete sich Carlos. »Alfonso ist in Spanien!«
 
   Das konnte nicht sein. »Bist du sicher? Meine letzte Information ist, dass er mit seiner Yacht im Golf von Panama kreuzt.« Was zum Teufel trieb er hier? Das konnte nur bedeuten, dass Alfonso ihm misstraute.
 
   »Er ist gestern in Madrid gelandet. Er reist unter dem Namen Francisco Ramírez Montoya. Er hat meinen Vater angerufen, weil er jemand die Vorfahrt genommen hat und im Krankenhaus liegt. Er hat sich ein Bein gebrochen. Scheint kompliziert zu sein, sonst hätte er sich nicht an meinen Vater gewandt. Er verlangt nach einem Spezialisten.«
 
   Warum hat er sich nicht das Genick gebrochen? Dann wären all seine Probleme erledigt. »Hat er erwähnt, warum er hier ist?«
 
   »Leider nicht. Ich konnte meinen Vater auch nicht ausfragen, das wäre aufgefallen. Nun mach dir keine Sorgen«, versuchte Carlos ihn zu beruhigen.
 
   Dich will er auch nicht loswerden, dachte er. Verdammt noch mal! Warum musste Alfonso ausgerechnet jetzt auftauchen? In einer Woche wäre alles erledigt gewesen. Er hätte das Geld aus den Grundstücksverkäufen genommen und säße irgendwo unter einer Palme mit einem Cocktail in der Hand. »Was machen die Verkäufe in der Cala Llamp?«
 
   Vielleicht war doch noch nicht alles verloren, da Alfonso momentan ausgeschaltet war. Von Madrid aus konnte er nicht viel unternehmen.
 
   »In spätestens zwei Wochen sind alle laufenden Transaktionen abgeschlossen. Das war es dann. Wir sollten kein weiteres Risiko eingehen. Es sind für jeden sechs Millionen. Damit kann man gut leben.«
 
   Du vielleicht, dachte er abschätzig. Spontan kam ihm eine Idee. »Weißt du, in welcher Klinik Alfonso liegt?«
 
   »Nein, aber das kann ich herausbekommen. Warum?« Die Neugier in Carlos` Stimme war unüberhörbar.
 
   »Vielleicht werde ich ihm Blumen schicken, sobald ich untergetaucht bin.« Ein heiseres Lachen entwischte ihm.
 
   Carlos lachte laut los. »Alfonsos Gesicht würde ich dann liebend gerne sehen. Ich melde mich, sobald ich es herausgefunden habe.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Juán Carlos beendete das Gespräch. Auch dieser Anruf hatte ihn nicht weitergebracht. Seine Quellen wussten weder etwas über diese ominöse Firma Propiedades Baleares S.A. noch über die merkwürdigen Grundstücksumschreibungen am Cap des Llamp. Das Büro im Geschäftskomplex Porto Pi war eine Briefkastenfirma, aber das hatte Cristina längst vermutet. Egal, wen er anrief, er landete immer in einer Sackgasse. Er musste schleunigst an weitere Informationen kommen. Sein Gefühl sagte ihm, dass Cristina in Gefahr war. Seine letzte Hoffnung war sein alter Freund Iñaki Valeras. Beherzt wählte er die Nummer.
 
   »Juán Carlos! Ich dachte schon, du wärst unter die Räder gekommen!«, begrüßte ihn Iñaki.
 
   »Es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Ich brauche deine Hilfe.« Juán Carlos war es sehr unangenehm, seinen alten Freund so zu überfallen.
 
   »Worum geht es denn?«, fragte Iñaki mit Neugier in der Stimme.
 
   »Darüber möchte ich nicht am Telefon sprechen.«
 
   »Du machst es mal wieder spannend. Ich wollte gerade mit dem Boot rausfahren. Warum kommst du nicht einfach mit? Wir könnten uns draußen in Ruhe unterhalten.«
 
   »Ich bin in dreißig Minuten da!«, beendete er das Gespräch.
 
    
 
   Der Motor tuckerte leise, als sie aus der Bucht hinaus aufs offene Meer steuerten. Die Sonne ließ das Meer silbrig glitzern. Würde sich Juán Carlos nicht so um Cristina sorgen, hätte er den friedlichen Anblick auf die sich entfernende Küste genossen. Sein besorgter Gesichtsausdruck blieb nicht unbemerkt.
 
   Iñaki stellte den Motor ab und das Boot wiegte sich sanft in den Wellen. »Du siehst angespannt aus. Geht es dir nicht gut, alter Freund?«
 
   »Es handelt sich um eine Freundin. Ich denke, sie ist in eine Sache hineingeraten, die gefährlich werden könnte.« Er kam direkt auf den Punkt. Oftmals empfand ein Gegenüber seine offene Art als unhöflich, da es nicht unbedingt der spanischen Lebensweise entsprach. Doch seine Arbeit ließ ihm meist keine Zeit für höfliches Geplänkel. Sein Freund aus Kindertagen kannte ihn gut genug, um es ihm nicht übel zu nehmen.
 
   »Und wie kann ich helfen?« Iñaki griff in einen Korb und zauberte eine Flasche Rioja und zwei Gläser hervor.
 
   »Du bist der Einzige, der mir sagen kann, was im Rathaus los ist. Die Zeitungen berichten über Unregelmäßigkeiten bei der Vergabe der Baulizenzen. Außerdem geht irgendetwas am Cap des Llamp vor, was ich unbedingt herausbekommen muss.« Dankbar nahm er das angebotene Glas Rotwein entgegen und trank einen herzhaften Schluck.
 
   »Guter Tropfen!«, bemerkte er anerkennend, bevor er weitersprach. »Eine alte Dame starb. Ihr Besitz wurde von einer Firma namens Propiedades Baleares übernommen. Angeblich alles hochoffiziell. Die Dame war eine Freundin meiner Freundin Cristina, für die ich nun recherchiere und um die ich mir Sorgen mache. Ich will ehrlich sein. Cristina bat Ana Llábras um Einsicht in das Register. Ana übergab Cristina die Unterlagen und ist kurz darauf Opfer eines fragwürdigen Raubüberfalls. Das stinkt alles zum Himmel. Zumal ich über diese Firma keinerlei Informationen bekomme. Es scheint eine Briefkastenfirma zu sein, deren Hintermänner etwas vorhaben. Die Frage ist nur was? Die Kopien der Registerauszüge haben mich nicht weitergebracht. Trotzdem vermute ich einen Zusammenhang zwischen der Ermordung Anas und der Akteneinsicht.«
 
   »Merkwürdige Geschichte.« Iñaki drehte nachdenklich sein Weinglas zwischen den Fingern. »Diese Cristina kenne ich vom Telefon. Sie rief manchmal im Amt an, um mit Ana zu sprechen. Scheint ein nettes Mädel zu sein. Auch Ana habe ich immer gerne gemocht. Doch wie kann ich dir dabei helfen?«
 
   »Hast du etwas von illegalen Verkäufen an der Cala Llamp oder auch am Cap gehört? Die Umschreibungen laufen nur über euer Büro. Ist dir irgendetwas aufgefallen? Jede Kleinigkeit kann hilfreich sein.« Juán Carlos zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Jackentasche und zündete sich eine an. Er beobachtete die Mimik seines Freundes und bemerkte ein kurzes Stutzen. »Dir ist etwas eingefallen, richtig?«
 
   »Ich weiß nicht, ob es dir weiterhilft. In letzter Zeit wurden sehr viele Verkäufe an der Cala Llamp von der Kanzlei Súarez-Alonso vorgenommen. Das kann aber auch daran liegen, dass dieser Carlos fast nur Ausländer als Kunden hat.«
 
   »Diese Kanzlei hatte auch mit den Verkäufen auf dem Cap zu tun.« Ein Kribbeln durchlief Juán Carlos` Körper. Ein untrügliches Zeichen, dass er auf eine heiße Spur gestoßen war. War dieser Carlos nicht sehr gut mit Cristinas Chef befreundet? Und hatte Cristina nicht erzählt, dass sich ihr Chef eine nette Villa in den Andratxer Hügeln zulegen wollte?
 
   Iñaki sah nachdenklich auf das Meer. »Bist du sicher? Ich kann mich nicht daran erinnern.«
 
   »Ja, ich bin mir sicher. Es stand auf den Kopien, die ich von Cristina habe.« Endlich hatte er eine Spur. Wenn Carlos und Cristinas Chef Jesús gemeinsame Sache machten, dann war Cristina tatsächlich in Gefahr.
 
   »Mir fällt eben noch ein Gespräch ein. Vor einigen Tagen kam ich von einer Besprechung und hörte, wie Guillem Salinas telefonierte. Aus dem Gespräch werde ich immer noch nicht ganz schlau. Er sprach von einer Akteneinsicht durch Ana. Er meinte auch, er wisse nicht, wo die Kopien abgeblieben wären. Den Rest habe ich nicht verstanden, weil ich nicht von ihm gesehen werden wollte. Könnte es sich dabei um die Akten handeln, von denen du eben gesprochen hast?«
 
   »Gut möglich. Weiß jemand, dass du das Gespräch belauscht hast?« Er musste unbedingt mit diesem Guillem sprechen. Wenn er ihn ordentlich in die Mangel nahm, würde er schon auspacken.
 
   »Diesem Inspektor von der Udyco habe ich davon erzählt. Wie heißt er gleich? Ángel Martínez Ruíz. Er wollte mit Guillem darüber sprechen.«
 
   »Genau das werde ich auch tun. Und dieses Gespräch könnte ziemlich schmerzhaft für ihn werden.« Juán Carlos` Stimme bekam einen harten Klang. »Wo finde ich diesen Kerl?«
 
   Iñaki seufzte. »Er wird schon von der Udyco gesucht. Er hat sich kurzfristig Urlaub genommen. Seither hat er sich nicht mehr gemeldet. Dass er irgendwelche krummen Dinger gedreht hat, davon bin ich inzwischen überzeugt. Er hat das alles vor meinen Augen abgezogen, und ich habe nichts bemerkt. Das ärgert mich gewaltig. Es ist wohl Zeit, in Rente zu gehen.«
 
   »Wir gehören noch lange nicht zum alten Eisen! Ich finde dieses windige Bürschchen schon. Die Jungen können noch einiges von uns lernen.« Mit Mitte fünfzig in Rente zu gehen, kam für ihn überhaupt nicht infrage. Wenn er an einer heißen Sache dran war, fühlte er sich keinen Tag älter als fünfundvierzig. Er wusste auch jetzt schon, was seine nächsten Schritte sein würden. Zufrieden lehnte er sich zurück und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Enrique Zapatero war seit Wochen nur noch ein Nervenbündel. Sobald das Telefon in seiner Praxis läutete, zuckte er nervös zusammen. Unter keinen Umständen wollte er auch noch Célia Crespo auf dem Gewissen haben. Er grübelte, was er tun könnte, um ihren Tod zu verhindern. Sollte er sie warnen? Nein, das würde nichts nützen. Sie würde trotzdem sterben.
 
   Er horchte die Lunge seines kleinen Patienten ab. Der anhaltende Husten war auf die Bronchien geschlagen. Es war die richtige Entscheidung gewesen, ihn zu untersuchen, obwohl er die Praxis eigentlich schon geschlossen hatte. Mit dem richtigen Medikament wäre der Junge bald wieder auf den Beinen. Er nahm das Thermometer zur Hand, um die Temperatur des Jungen zu kontrollieren.
 
   Das Schrillen des Telefons ließ ihn zusammenzucken. Vor Schreck rutschte ihm das Thermometer aus der Hand. Er blickte entschuldigend zur Mutter des kleinen Jungen, die ihn missbilligend ansah, und verließ das Behandlungszimmer, um den Anruf an der Rezeption entgegenzunehmen.
 
   Enrique durchlief ein Schauer. Er war es. Er spürte es genau. Behutsam nahm er den Hörer ab. Die Stimme, die an sein Ohr drang, hatte nichts von ihrem befehlsgewohnten Klang verloren. Kalter Schweiß brach ihm aus. Es war so weit. Er sollte die nächsten Tage zur Verfügung stehen. Seine Bedenken, die er vorsichtig vorgebracht hatte, waren mit einem heiseren Lachen vom Tisch gewischt worden. Er hatte ihm nochmals gedroht, die Fotos zu veröffentlichen und ihn damit erneut eingeschüchtert. Er musste es tun, wenn er seinen angeschlagenen Ruf nicht vollends ruinieren wollte. Das Gespräch hatte keine Minute gedauert und trotzdem hatte es ihn ausgelaugt.
 
   Enrique riss sich zusammen, verabreichte dem Jungen ein Medikament und schob den kleinen Patienten und seine Mutter aus der Praxis, die er hinter ihnen sofort absperrte.
 
   Er schleppte sich in die über der Praxis liegende Wohnung, wo er schwerfällig über den abgewetzten Teppich zur Bar schlurfte. Er nahm ein Glas heraus, füllte es zur Hälfte mit Whisky und überlegte kurz, ob er Eis aus dem Gefrierschrank holen sollte, um sich einen zivilisierten Drink zu gönnen. Mit einem abfälligen Kopfschütteln verdrängte er den Gedanken, setzte das Glas an die Lippen und trank es in einem Zug leer. Ein zivilisierter Drink für einen erbärmlichen Säufer? Geradezu lächerlich, dachte er.
 
   Obwohl der Alkohol seine angespannten Nerven etwas beruhigte, überkam ihn das unangenehme Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Was war nur schief gelaufen?
 
   Nachdenklich schenkte er sich nach und ging nochmals den Tag durch. Es fiel ihm beim besten Willen nicht ein, was es gewesen sein könnte. Gierig nahm er einen weiteren Zug und verschluckte sich. Er hustete, bis ihm die Tränen kamen. Mit hochrotem Kopf ließ er sich erschöpft auf die Couch fallen. Dann traf es ihn wie ein Blitz. Der Junge, der vorher in seiner Praxis war. Er hatte ihm ein penizillinhaltiges Medikament gespritzt. Erschrocken sprang er auf und eilte zurück in seine Praxis.
 
   Er riss die Karteischublade auf und suchte nach der Patientenakte. Endlich fand er sie, schlug sie auf und erstarrte. Das war der Fehler. Der Junge hatte eine Penizillinallergie. Die Mutter hatte es extra erwähnt. Verzweifelt blickte er auf die Akte. Wie hatte er nur so nachlässig sein können?
 
   Daran war nur dieser verfluchte Anruf schuld. Er hatte die Allergie einfach vergessen. Bestenfalls bekam der Kleine einen Ausschlag, allerdings bestünde auch die Möglichkeit eines allergischen Schocks, was schlimmstenfalls zu Atemstillstand führen konnte. Er musste sie anrufen, wenn es nicht schon zu spät war.
 
   Eilig tippte er die Mobilnummer in sein Telefon. Es klingelte, bis die Mailbox ansprang. Beim zweiten Versuch nahm immer noch niemand den Anruf entgegen. Warum nur ging sie nicht ans Handy? Das unbeantwortete Klingeln hallte schmerzhaft in seinem Kopf wider. Erneut wählte er die Nummer. Endlich nahm jemand ab. Bevor er sich melden konnte, kreischte die Frau in den Apparat. »Sie inkompetenter Trottel. Ich werde Sie verklagen!« Im Hintergrund hörte er eine Durchsage. Sie befand sich im Krankenhaus. Die typischen Krankenhausgeräusche drangen an sein Ohr.
 
   Eine männliche Stimme meldete sich zu Wort. »Wenn mein Sohn stirbt, bringe ich Sie eigenhändig um!«
 
   Das Knacken in der Leitung bedeutete, dass das Gespräch beendet worden war. Der Kleine würde bestimmt nicht sterben. In der Klinik war er gut aufgehoben. Seine Gedanken rasten. Die Praxis konnte er schließen. Dieser Fehler würde ihm das Genick brechen. Die Familie würde ihn verklagen. Vielleicht musste er sogar ins Gefängnis. Müde schleppte er sich die Treppe nach oben. Was hatte er nur getan? Mechanisch ging er zur Bar und schenkte sich das Glas halb voll.
 
   Dieses Mal schlurfte er in die Küche, öffnete den Eisschrank und ließ zwei Eiswürfel in die braune Flüssigkeit fallen.
 
   Enrique starrte das Whiskyglas an. Aus dieser Sache käme er nicht heraus. Er hatte sein Leben endgültig verpfuscht. Nicht nur seines. Ein Schluck mehr oder weniger änderte an dieser Tatsache auch nichts mehr. Das leere Kristallglas stellte er auf dem Wohnzimmertisch ab, wobei die ungeschmolzenen Eiswürfel klirrten. Gleich gibt es Nachschub, dachte er. Doch zuerst musste er etwas aus der Garage holen. Nach fünf Minuten hatte er alles vorbereitet. Ein letzter Drink noch. Nachdem sich kein Tropfen mehr in der Flasche befand, stieg er auf den Stuhl, zog zur Kontrolle nochmals heftig an dem Kabel, das er am Deckenbalken befestigt hatte, legte sich die Kabelschlinge um den Hals und stieß den Stuhl um.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Freilassung des Bürgermeisters war nur eine Frage der Zeit gewesen. Dass er nicht länger als ein paar Stunden in Untersuchungshaft sitzen würde, war Ángel von vornherein klar gewesen. Sollte er seine letzten Tage in Freiheit genießen. Die  beschlagnahmten Unterlagen reichten aus, um Pérez de Barall endgültig hinter Gitter zu bringen.
 
   Illegale Baugenehmigungen mit seiner Unterschrift, dazu noch die Aufträge an sein Bauunternehmen, das die Bauvorhaben durchgeführt hatte, belegten die Korruptionsvorwürfe. Zusätzlich waren noch Gelder geflossen. Woher sollte sonst die hohe Summe im Tresor seines Büros stammen? Das würde er nicht erklären können.
 
   Die Dokumente und die beachtliche Summe von zweihunderttausend Euro aus dem Tresor seiner privaten Villa brächten ihm noch zusätzlich ein paar Jahre ein.
 
   Irgendjemand würde auspacken, um seinen eigenen Hals zu retten, dessen war sich Ángel sicher. Vielleicht konnte er den Anwalt, dessen Name auf jedem Dokument prangte, dazu bringen. In zwei oder drei Tagen hätte er auch für diese Kanzlei ausreichend Beweise, die eine Durchsuchung der Praxisräume rechtfertigte.
 
   Ángel bat seine Sekretärin um eine Kanne Kaffee und bestellte Xisco zu sich.
 
   Versonnen rührte er in seiner Kaffeetasse, eine Angewohnheit, die er wohl nie ablegen würde, obwohl er schon seit Jahren seinen Kaffee ohne Zucker trank. Es half ihm jedoch beim Nachdenken.
 
   Die Untersuchungen hatten ergeben, dass es Mehrfachverkäufe von Grundstücken an der Cala Llamp gegeben hatte. Was ihm allerdings mehr Sorgen bereitete, waren die merkwürdigen Verkäufe der Häuser am Cap. War Cristina darin verwickelt? Sie war dort aufgewachsen, kannte die Nachbarschaft und hätte ihren Einfluss geltend machen können. Sie verheimlichte ihm etwas, was sie noch verdächtiger wirken ließ. Doch der Tod ihrer Freundin Ana hatte sie zugegebenermaßen tief berührt. Sie müsste eine sehr gute Schauspielerin sein, wenn ihr Zusammenbruch nicht echt gewesen wäre. Eventuell war das Ganze außer Kontrolle geraten? Vielleicht war Anas Ermordung nicht Teil des Plans gewesen? Gerne hätte er seinen Verdacht als Hirngespinst abgetan, aber er war Profi; er wusste, was Menschen für Geld alles taten. Cristina wirkte auf ihn nicht wie eine hinterhältige Person. Sie vermittelte vielmehr den Eindruck einer engagierten und integeren Biologin, die sich für die Umwelt einsetzte. Das hatten zumindest alle Nachforschungen ergeben. Der kleine Skandal an der Uni in Barcelona hatte nur kurz ihrem Ansehen geschadet. Ihr Leumund war hervorragend. Sie war beliebt und als Kollegin geschätzt. Trotzdem blieb die Frage offen, woher die regelmäßigen Zahlungen kamen.
 
   Das leise Klopfen an seiner Bürotür beendete seine Überlegungen. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat sein Mitarbeiter Xisco ein.
 
   »Buenos días, Xisco. Wie lief das gestrige Gespräch mit Jesús Colón?« Ángel schenkte eine weitere Tasse Kaffee ein und reichte sie Xisco. »War dieser Torres auch anwesend?«
 
   »Allerdings. Und nicht nur Torres. Der Anwalt war auch mit dabei. Wie von dir gewünscht, habe ich ihnen von den Unregelmäßigkeiten in Mont Port erzählt. Jetzt wüsste ich aber gerne, wozu ich ihnen die Information liefern sollte, bevor sie in den Nachrichten gesendet wurden.«
 
   »Ganz einfach. Sie sollen sich in Sicherheit wiegen. Ich bin überzeugt, dass mindestens einer von diesem Trio in die Sache, die an der Cala Llamp läuft, verwickelt ist. Wie haben sie darauf reagiert?«
 
   »Der Anwalt brannte auf die Information, ob wirklich nichts über die Cala Llamp aufgetaucht ist. Immerhin laufen die Gerüchte in diese Richtung. Jesús hat eigentlich nur die Stirn gerunzelt und wollte wissen, ob wir uns dessen sicher wären, da er es sich einfach nicht vorstellen könnte. Dieser Diego hat sich so verhalten, als ginge ihn diese Angelegenheit nichts an. Er murmelte nur, Korruption gäbe es wohl überall, das sei nichts Besonderes. Aber er ist auch Kolumbianer, dort gehört Korruption zum täglichen Leben.«
 
   »Hm, mal sehen, ob sie weiterhin so ruhig bleiben. Gibt es sonst noch etwas Neues?«
 
   »Wir nähern uns. Die beschlagnahmten Dokumente weisen immer wieder auf die Kanzlei von Súarez-Alonso hin, wobei der Senior kaum in Erscheinung tritt. Die notariellen Umschreibungen liefen hauptsächlich über seinen Sprössling Carlos. Wir werden noch zwei Tage benötigen, um alles auszuwerten, doch dann können wir zuschlagen. Eine Bank hat offensichtlich auch noch ihre Finger im Spiel. Die meisten Zahlungen wickelte eine Zweigstelle der Banca Provincial ab, wenn auch über mehrere Kanäle. Wir konnten es trotzdem nachverfolgen. Nuria, unsere Neue, ist in Computersachen wirklich ein Ass! Es gibt nichts, was sie nicht herausfindet!« Mit einem zufriedenen Lächeln nippte Xisco an seinem Kaffee.
 
   »Wenn sie wirklich so gut ist, dann setze sie auf die Konten von Cristina Díaz an! Eine Überprüfung der Konten von Jesús Colón könnte auch nicht schaden.« Ángel stellte die Tasse ab, stand auf und wanderte unruhig in seinem Büro auf und ab. »Gibt es eine Spur von Guillem Salinas? Wir müssen ihn unbedingt auftreiben!«
 
   »Nuria hat etwas herausgefunden. Seine Familie besitzt eine Hütte in den Bergen. Unsere Jungs fahren gerade hin.«
 
   »Hoffen wir, dass er sich dort verkrochen und nicht eine Fähre aufs Festland genommen hat. Dieses Bürschchen hätte bestimmt einiges zu erzählen.« Ángel lockerte seinen Krawattenknoten und schaltete die Klimaanlage ein. »Die Hitze bringt mich um. Dabei haben wir erst April.«
 
   Die Gegensprechanlage knisterte und die Stimme seiner Sekretärin drang aus dem Lautsprecher. »Entschuldigen Sie die Störung. Unsere Streife hat die Jagdhütte der Salinas ausfindig gemacht. Guillem ist auch tatsächlich dort. Tot.«
 
   »Tot? Gibt es schon genauere Informationen?« Bevor seine Sekretärin antworten konnte, stürmte er zu seinem Schreibtisch, nahm die Autoschlüssel aus der Schublade und sah zu Xisco. »Verdammt noch mal. Uns sterben die Zeugen weg! Weißt du, wo die Hütte liegt?«
 
   Dreißig Minuten später parkten sie den Wagen auf dem Feldweg, der zur Jagdhütte führte. Die Spurensicherung war bereits bei der Arbeit. Ángel betrat die Hütte und bemerkte sofort den süßlichen Leichengeruch. Sein Blick schweifte durch das einzige Zimmer. Am Tisch saß Guillem Salinas. Der Oberkörper war nach vorn auf die Tischplatte gesunken. Das getrocknete Blut bildete einen starken Kontrast zum hellen Holztisch. Der Hinterkopf fehlte beinahe vollständig. Einige Fliegen schwirrten um die offene Wunde. Der linke Arm baumelte nach unten. Seine Fingerspitzen berührten die Waffe, die auf dem Boden daneben lag. Ángel ging auf den Gerichtsmediziner zu.
 
   »Wie lange ist er schon tot?«
 
   Der Arzt blickte von seinen Notizen auf. »Schätzungsweise hat er sich vor eineinhalb oder zwei Tagen den Schädel weggeblasen. Vorher hat er sich noch ordentlich voll laufen lassen. Genaueres kann ich dir erst nach der Obduktion sagen.« Der Arzt rückte seine Brille zurecht und betrachtete die Reste des Hinterkopfes, die an der Wand klebten. Nach einer genaueren Begutachtung nahm er den Toten bei beiden Schultern und richtete ihn auf, wobei er auch dessen Kopf in eine aufrechte Position brachte.
 
   Ángel schätzte den Einschusswinkel. Es sah nach einem klassischen Selbstmord aus. Trotzdem bemerkte er, wie der Gerichtsmediziner stutzte. »Hat er sich selbst eine Kugel in den Schädel gejagt?«
 
   »Der Schusskanal stimmt. Daran gibt es keinen Zweifel. Und wenn ich mir die leere Whiskyflasche ansehe, dann ist das ein weiteres Detail, das passt. Die Waffe liegt neben der linken Hand, auch das ist stimmig. Am linken Mittelfinger ist eine leichte Hornhaut zu sehen, was darauf hindeutet, dass er viel mit der linken Hand schrieb. Trotzdem macht mir ein Hämatom am Hals Sorgen.« Der Forensiker drehte den Kopf der Leiche und legte die linke Halsseite frei. Dort war eine schwache Verfärbung zu sehen. »Ich frage mich, wo dieser schmale Streifen herkommt?«
 
   Ángel sah sich im Raum nach einem Ermittlungsbeamten um. »Gab es einen Abschiedsbrief?«
 
   Der Beamte schüttelte verneinend den Kopf. »Bisher haben wir keinen gefunden. Nur wenige männliche Selbstmörder hinterlassen Briefe. Wir sind fast fertig mit den Untersuchungen. Es ist nicht anzunehmen, dass wir hier noch etwas Brauchbares finden. Der Tote hatte Proviant für eine Woche hier, Kleidung zum Wechseln und jede Menge Alkohol.«
 
   Ángel verließ die Hütte und war dankbar für die leichte Brise, die von den Bergen wehte. Trotz der frischen Luft hätte er den süßlichen Leichengeruch noch einige Stunden in der Nase. Nachdenklich beobachtete er den organisierten Ablauf der Ermittlungen. Wie könnte sich Salinas den Bluterguss zugezogen haben? Ebenso fand er den reichlichen Proviant merkwürdig. Wer kaufte für eine Woche Lebensmittel, wenn er plant, sich umzubringen? Bis auf diese beiden Punkte deutete alles auf einen Selbstmord hin. Hatte Salinas Angst vor einer genaueren Befragung gehabt? Auch wenn er in irgendeiner Weise darin verwickelt gewesen wäre, so wäre er höchstens wegen Korruption angeklagt worden. Brachte man sich deswegen um? Der Proviantvorrat sprach dagegen.
 
   Vielleicht konnte man über die Herkunft der Waffe etwas herausbekommen. Zwei Tote in einer Woche, und beide Opfer waren im Katasteramt in Andratx beschäftigt. Das konnte kein Zufall sein.
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   Der forensische Bericht brachte keine neuen Erkenntnisse. Der Streifen schien von einem Schlag herzurühren, doch alle anderen Indizien deuteten auf einen Selbstmord hin. Auch die genaue Herkunft der Waffe konnte nicht ermittelt werden. Sie war nicht registriert. Guillem Salinas hatte sich nicht selbst getötet. Davon war Ángel überzeugt. Das Hämatom sprach dagegen.
 
   Xisco stürmte am frühen Morgen durch seine Bürotür. »Nuria hat eine Nachtschicht eingelegt. Mit Erfolg.«
 
   Ángel seufzte schwer. Er war sich nicht sicher, ob er zu so früher Stunde bereit war, die Wahrheit über Cristina zu erfahren. Niedergeschlagen stand er von seinem Schreibtisch auf, ging zum Fenster und sah hinaus. »Was hat Nuria herausgefunden?«
 
   »Der GOB scheint tatsächlich in den Fall verwickelt zu sein. Auf dem Konto von Jesús Colón sind vor Kurzem zweihunderttausend Euro eingegangen.« Xisco machte eine längere Pause. »Nun rate mal, woher die Zahlung kam!«
 
   Eigentlich wollte er es gar nicht hören. Wenn Jesús darin verwickelt war, dann auch Cristina. Immerhin war sie seine rechte Hand.
 
   »Das nette Sümmchen wurde von der Kanzlei Súarez-Alonso überwiesen«, erklärte Xisco triumphierend.
 
   »Was ist mit den Konten von Cristina Díaz?«, fasste Ángel nach, obwohl er die Antwort ahnte.
 
   »Merkwürdigerweise konnte selbst unser Genie Nuria die Herkunft der Zahlungseingänge nicht nachvollziehen. Das Geld kommt von der Schweizer Zentralbank, aber es ist nicht herauszubekommen, wer der Kontoinhaber ist. Ich nehme an, sie ist ebenfalls in die Affäre verstrickt. Cristina ist eine intelligente Frau, ich glaube nicht, dass sie nichts von den Machenschaften ihres Chefs weiß.«
 
   Das kann ich mir auch nicht vorstellen, dachte Ángel. Es war mehr als unwahrscheinlich. Selbst wenn sie es nicht wusste, so musste sie zumindest etwas ahnen. Doch er wollte sie nicht zu schnell verurteilen. »Du fährst heute Nachmittag zu Jesús Colón, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Werde deutlich. Ich möchte wissen, wo das Geld herkommt. Keine Ausflüchte. Wenn er nicht redet, nimm ihn mit aufs Revier. Warte aber unbedingt, bis Cristina nicht mehr im Büro ist. Mit ihr werde ich persönlich sprechen.«
 
   Das ungute Gefühl, das ihn morgens beschlichen hatte, hielt den ganzen Tag über an. Es verstärkte sich sogar mit jeder Stunde. Um sich abzulenken, arbeitete Ángel fieberhaft an der Zusammenstellung der Beweise gegen die Kanzlei Súarez-Alonso. Seine Mitarbeiter trieb er ebenfalls zur Eile an.
 
   Sie beschäftigten sich Tag und Nacht mit dem Fall. Trotzdem wollte er noch heute den Durchsuchungsbeschluss für das Notariat. Er durfte keine Zeit verlieren. Jeden Tag konnten Papiere vernichtet werden. Selbst die fingierten Pressemeldungen, die Ermittlungen im Rathaus Andratx seien beendet, würden die beteiligten Parteien nicht lange beruhigen. Auch der Presse musste klar sein, dass es sich um eine Hinhaltetaktik handelte. Diese These war in verschiedenen Artikeln bereits aufgestellt worden.
 
   Um sieben Uhr abends waren die Untersuchungen abgeschlossen und er hatte beim zuständigen Richter den Durchsuchungsbefehl erwirkt. Das Team war instruiert und wusste genau über die Vorgehensweise Bescheid. Morgen war Feiertag, doch spätestens in drei Tagen würden sie zuschlagen. Zeitgleich würden sie die Kanzlei sowie die beteiligte Bankfiliale überprüfen.
 
   Ángel hatte genug für den heutigen Tag. Es war ihm klar, dass er keinesfalls um Cristinas Vernehmung herumkäme. Er verließ das Büro und fuhr nach Portixol, wo Cristina in ihrem hübschen Haus direkt am Meer wohnte. Dort klingelte er an der Tür. Niemand öffnete. Seine sowieso schon miese Laune verschlechterte sich noch. Er versuchte es ein weiteres Mal. Erfolglos. Wo steckte sie nur? Vielleicht war sie bei ihrer Ziehgroßmutter am Cap des Llamp. Er musste sie überraschen und ein Anruf hätte den Überraschungsmoment zunichtegemacht. Außerdem wollte er ihr bei seiner Befragung in die Augen sehen.
 
   Nach vierzig Minuten parkte er vor der herrschaftlichen Villa. Cristina hätte es schlechter treffen können, als hier aufzuwachsen, dachte er, als er sich umsah. Eine großzügige Villa im mallorquinischen Stil mit steinverkleideter Fassade thronte inmitten eines gepflegten Grundstücks. Überall blühte es. Der Wind trug vom Garten den süßen Geruch blühender Bougainvilleas, gemischt mit Lavendel und salziger Meeresluft, herüber. Er ging an einer kleinen Mauer vorbei in Richtung Haustür.
 
   Dort drückte er auf die Türglocke. Die Tür schwang auf und vor ihm stand eine junge Frau, die ihn missmutig musterte.
 
   »Ich möchte mit Cristina Díaz sprechen. Ist sie da?« Plötzlich fiel ihm ein, dass er ihren Wagen gar nicht vor dem Haus hatte stehen sehen.
 
   »Sie isst gerade zu Abend. Soll ich sie stören?«, fragte die Frau herablassend.
 
   Vielleicht half es, wenn er sich vorstellte, wobei es ihm widerstrebte, sich vor der arroganten Zicke zu rechtfertigen. »Ja. Sagen Sie ihr, Ángel Martínez Ruiz möchte sie sprechen.«
 
   Ihm entging nicht das merkwürdige Zucken ihrer Augen, als sie sich gemächlich in Bewegung setzte. Was hatte eine solch unangenehme Person in diesem Haushalt verloren? Obwohl sie ihn nicht hereingebeten hatte, trat er ein und wanderte nervös im Vorraum auf und ab. Kurz darauf stand Cristina vor ihm.
 
   »Kommen Sie durch. Setzen wir uns auf die Terrasse. Sie wollen mich sprechen? Haben Sie den Mörder von Ana gefasst?« Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Hoffnung wider.
 
   »Leider nicht. Man sagte mir, Sie seien beim Essen? Ich kann auch gerne warten.«
 
   Sie winkte mit der Hand ab. 
 
   »Wir saßen nur noch am Tisch und haben uns unterhalten, kein Problem. Möchten Sie etwas trinken?«
 
   »Ein Glas Wasser wäre wunderbar.«
 
   Sie rief nach María und bestellte Wasser, das María umgehend brachte. »Sie haben Personal?«
 
   Cristina lachte. »Nein, ich nicht. Célia hat endlich eingesehen, dass sie Hilfe im Haushalt und mit dem Garten benötigt. Sie hat nach dem Tod unserer Freundin Carmen deren Personal übernommen. Ich bin froh, dass Célia nicht mehr alleine hier draußen wohnt.« Sie schenkte das Wasser ein und sah ihn aufmunternd an. »Warum sind Sie hier?«
 
   »Kennen Sie Guillem Salinas?«
 
   Sie nahm das Glas in die Hand und trank einen Schluck. »Kennen ist übertrieben. Ich habe ihn einige Male gesehen, als ich Ana abholte. Natürlich hat sie auch von ihm gesprochen. Warum fragen Sie?«
 
   »Er ist tot.« Er versuchte, eine Reaktion in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie schien überrascht zu sein.
 
   »Ein Unfall?«, fragte sie nach.
 
   »Nein. Kein Unfall. Er hat sich in seiner Jagdhütte erschossen.«
 
   Sie sah ihm direkt in die Augen. »Warum erzählen Sie mir das? Gibt es zwischen seinem Tod und Anas Ermordung eine Verbindung?«
 
   Er hielt ihrem forschenden Blick stand. »Glauben Sie, es ist ein Zufall?«
 
   Sie drehte das Glas in Händen, trank einen Schluck und sah aufs Meer hinaus. »Das ist schwer zu sagen.« Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter. »Glauben Sie, Guillem hat Ana umgebracht und sich später selbst getötet?«
 
   Auf diesen Gedanken war er überhaupt noch nicht gekommen. Er hatte beide Fälle eindeutig der Korruptionssache zugeordnet. Er dachte darüber nach und verwarf diese Möglichkeit. Ana hatte einen festen Freund. Solche Taten beging man aus Eifersucht und nicht wegen eines vagen Korruptionsverdachts.
 
   Außer der Arbeit gab es zwischen Guillem und Ana keinerlei Berührungspunkte. Nein, das war es nicht. »Glauben Sie das?«
 
   »Nein, eigentlich nicht. Es fiel mir nur gerade ein.«
 
   Es entstand eine unangenehme Pause.
 
   »Wird der Bürgermeister verurteilt werden?«, fragte sie.
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Dazu darf ich nichts sagen. Laufende Ermittlungen.«
 
   »Ich dachte, die Untersuchungen seien abgeschlossen. Das stand zumindest in der Presse.«
 
   Er war zu unvorsichtig, schalt er sich selbst. Es wurde Zeit, sie nach den Eingangszahlungen zu fragen. Deswegen war er schließlich hergekommen. »Wie stehen Sie zu Ihrem Chef?«
 
   Während sie überlegte, zeichnete sie mit dem Finger das Muster der Tischdecke nach. »Früher hatten wir ein freundschaftliches Verhältnis.«
 
   »Warum sagten Sie früher? Sind Sie nicht mehr befreundet?« Ángel dachte über diese Aussage nach. Es gab also etwas, was die bisherige Beziehung störte.
 
   »Doch, natürlich. Aber seitdem sein Freund Diego Torres hier ist, sehen wir uns nicht oft. Er ist viel mit Diego unterwegs. Eine alte Jugendfreundschaft eben.«
 
   Irgendetwas musste vorgefallen sein. Alleine der Besuch eines alten Freundes hätte nicht zu dieser Aussage geführt. »Nun habe ich noch eine Frage, die mir sehr unangenehm ist. Wir haben im Zuge der Ermittlungen alle Personen überprüft, die durch ihre Position für eine Bestechung infrage kommen. Bei unserer Untersuchung haben wir alle Beamten des Rathauses, aber auch weitere Personen einbezogen.« Cristinas offener Blick verfinsterte sich. Sie verschränkte ihre Arme, legte ihre Stirn in Falten und funkelte ihn an. Sie wusste wohl instinktiv, dass er auch sie überprüft hatte.
 
   »Auch Sie, sowie alle anderen Mitarbeiter des GOB. Wir haben Ihre Konten geprüft und meine Mitarbeiterin hat festgestellt, dass sie monatlich eine Zuwendung von viertausend Euro von einem Schweizer Konto erhalten. Können Sie mir das erklären?«
 
   Sie lachte bitter auf und kniff die Lippen zusammen. Langsam erhob sie sich aus ihrem Stuhl. »Es geht immer nur um Geld, nicht wahr? Wie sehen denn Ihre Konten aus?« Ihre Stimme hatte einen spöttischen Ton angenommen. »Viel besser wäre doch, wenn jemand Sie bestechen würde. Als Beamter verdienen Sie auch nicht gerade ein Vermögen.« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Wenn Sie mich fragen, wäre es auch angebracht, Ihrem eigenen Team unangenehme Fragen zu stellen.«
 
   »Lassen Sie mein Team meine Sorge sein. Wie kommen Sie überhaupt auf diese Idee?« Ángel verstand nicht, worauf Cristina anspielte.
 
   Cristina ließ diese Frage unbeantwortet. »Die Zahlung stammt aus dem Treuhandfonds meiner Eltern. Er wurde nach ihrem Tod eingerichtet. Wenn Sie sonst keine Fragen mehr haben, bitte ich Sie nun zu gehen.«
 
   Ángels Erleichterung machte der eisige Blick aus ihren Augen zunichte. Seine Frage war eine Unterstellung gewesen, die sie ihm nicht verzeihen würde. Doch im Zuge seiner Ermittlungen war es unumgänglich gewesen, Cristina diese Frage zu stellen. Verlegen stand er auf, folgte ihr zur Haustür und blieb kurz stehen. »Es tut mir leid. Ich musste Sie das fragen.«
 
   Wortlos schloss sie die Tür hinter ihm.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Cristina drückte Martin den Autoschlüssel in die Hand. Sein alter Wagen war schon wieder kaputt, und er hatte Anas Eltern einen Besuch versprochen. Cristina hatte ihm angeboten, ihren Jeep zu nehmen, wenn er sie vorher bei Célia absetzte, mit der sie zum Abendessen verabredet war.
 
   Martin graute vor dem Treffen. Er hatte Anas Eltern vor einem halben Jahr kennengelernt. Sie hatten sich auf Anhieb verstanden. Gemeinsam hatten sie Grillfeste veranstaltet oder waren in den Bergen zum Wandern gewesen. Heute besuchte er sie das erste Mal ohne Ana. Ana wäre nie wieder dabei. Er wusste nicht, was er bei ihren Eltern überhaupt zu suchen hatte. Die Einladung hatte ihn dermaßen überrascht, dass ihm keine plausible Ausrede eingefallen war. Ana fehlte ihm schrecklich.
 
   Martin steuerte den Wagen in Richtung Norden. Anas Eltern besaßen ein Haus in Soller. Um seine Ankunft zu verzögern, nahm er nicht die Abkürzung durch den neu gebauten Tunnel, der durch den Berg führte, sondern die alte Passstraße. Die Strecke mit ihren Haarnadelkurven würde ihm noch etwas mehr Zeit verschaffen. Die Serpentinenstraße war schon immer eine seiner Lieblingsstrecken gewesen. Sie bot atemberaubende Ausblicke in die umliegende Berglandschaft. Für einen ungeübten Fahrer konnte die Passstraße bei Regen tückisch werden. Der viele Staub auf dem brüchigen Asphalt verwandelte sie in eine glatte Piste. Er scheute den Weg selbst bei Regen nicht, zumal er in den Alpen aufgewachsen und im Winter immer über rutschige Straßen gefahren war. Heute schien jedoch die Sonne, die mit ihrem Licht- und Schattenspiel alles verzauberte. Martin nahm weder die reizvolle Umgebung wahr, noch roch er den intensiven Geruch der Aleppokiefern. Mechanisch durchfuhr er eine Kurve nach der anderen und wich automatisch Radfahrern aus. Vielleicht hätte er Cristinas Angebot, ihn zu begleiten, annehmen sollen. Handelte es sich bei Anas Tod tatsächlich um keinen Zufall? Hatte sie im Rathaus Dinge gesehen, die ihr zum Verhängnis geworden waren? Cristina schien davon überzeugt, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.
 
   Ein fluchender Radfahrer kam ihm entgegen. Nach den wenigen Wortfetzen zu urteilen, die ihm der Wind durch die offene Fensterscheibe zutrug, war es ein Engländer.
 
   Er hatte das Wort light verstanden, und ihm fiel auf, dass er immer noch ohne Licht fuhr. Es dämmerte bereits. Ohne die eingeschalteten Scheinwerfer hatte ihn der Fahrradfahrer wohl erst sehr spät gesehen. Er stellte das Licht an und wunderte sich über seine Nachlässigkeit.
 
   Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, in seiner Verfassung über den Pass zu fahren. Ein Unfall auf dieser Strecke würde ihm noch fehlen. Bald läge die Straße verlassen da, und keiner würde ein Auto bemerken, das die Böschung hinabgestürzt wäre. Er reduzierte die Fahrgeschwindigkeit. Es war schließlich nicht sein Wagen, bei dem es auf eine Beule mehr oder weniger nicht ankam.
 
   Gemächlich nahm er eine Kurve nach der anderen. Im Rückspiegel bemerkte er ein weiteres Fahrzeug. Ein dunkler Jeep fuhr ebenfalls noch ohne Licht, was ihm ein Lächeln entlockte. Der Geländewagen schloss auf. Martin hängte seinen linken Arm aus dem offenen Fenster und bedeutete dem Fahrer vorbeizufahren. Der Jeep ließ sich einige Meter zurückfallen. Angsthase, dachte Martin. So eng ist es hier nun auch wieder nicht.
 
   Der Fahrer des dunklen Wagens schloss erneut auf und setzte zum Überholen an. »Was für ein Vollidiot!«, murmelte Martin. »Direkt in der Kurve will der Trottel überholen.« Da Martin freie Sicht nach vorn hatte und weit und breit niemand zu sehen war, drosselte er das Tempo, um den unsicheren Fahrer vorbeizulassen. Die Straße machte einen spitzen Knick, und Martin sah zu seiner Rechten den Abhang hinunter ins Tal, das bereits im Dunkeln lag.
 
   Er wandte den Blick ab und sah in den Außenspiegel. Der Jeep hatte stark beschleunigt und war beinahe auf gleicher Höhe, als der Fahrer das Steuer nach rechts riss und Martins Wagen rammte. »Verdammtes Arschloch!«, schimpfte Martin und versuchte das ausbrechende Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen. Der Aufprall hatte sein Auto gefährlich Nahe an den Abhang gedrängt, der nun steil vor ihm abfiel. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Er spürte, wie die Reifen auf der rechten Seite im Schotter nicht mehr richtig griffen und die Karosserie sich drehte. Das Heck des Fahrzeugs hing schaukelnd in der Luft. Noch wäre Zeit, die Fahrertür aufzustoßen. Hektisch fingerte er nach dem Sicherheitsgurt. Der zweite Aufprall erwischte ihn mit noch stärkerer Wucht. Der Stoß katapultierte den Wagen über den Rand des Abhangs hinaus, und ihm war schlagartig klar, dass er es nicht mehr aus dem Fahrzeug schaffen würde. Der Jeep neigte sich. Martin drehte sich Hilfe suchend um. Bevor er rückwärts die steile Böschung hinabrutschte, erhaschte er einen kurzen Blick in das überraschte Gesicht des Fahrers, der ihm direkt in die Augen sah.
 
    
 
   ***
 
    
 
   In letzter Minute erreichte er die Nachtfähre nach Barcelona. Er ärgerte sich gewaltig. Warum war ihm nicht aufgefallen, dass Cristinas Wagen von einem Mann gesteuert worden war? Die Idee mit dem Autounfall war ihm spontan gekommen. Er hatte ihren weißen Jeep mit den dunkelroten Zierstreifen durch Camp de Mar fahren sehen.
 
   Noch im Fahrzeug hatte er die Mietwagenfirma angerufen und sein Auto als gestohlen gemeldet. Seine Erregung war immer stärker geworden, als ihm aufging, dass Cristina den Bergpass ansteuerte. Das war eine einmalige Gelegenheit, sie loszuwerden. Die Verfolgung war ein Kinderspiel. Auf dieser Serpentinenstraße konnte man wenige Meter Abstand zum Vordermann halten und wurde trotzdem von den Bergen versteckt. Die Stelle für einen unbemerkten Absturz hatte sich ihm geradezu aufgedrängt. Die hämische Freude über den geglückten Ausgang seines Plans war durch den Blick in Martins Augen zunichte gemacht worden. Was zum Teufel hatte er in Cristinas Jeep zu suchen? Hoffentlich hatte er sich das Genick gebrochen. Für Cristina musste er sich nun etwas Neues einfallen lassen. Seines dunklen Jeeps hatte er sich kurz vor Soller entledigt. Der Wagen war beinahe von selbst über die Böschung ins Dickicht gerollt. Es konnte Wochen dauern, bis man ihn finden würde. Die letzten Kilometer hatte er zu Fuß zurückgelegt. Noch vor dem Ort hatte er ein Taxi anhalten können, welches ihn rechtzeitig nach Palma zurückbrachte.
 
   Für die Überfahrt mit der Nachtfähre hatte er wieder sein Touristenoutfit angelegt. Mit Baumwoll-T-Shirt, Jeans, bequemen Schuhen und dem Traveller-Rucksack sah er wie ein gewöhnlicher Urlauber aus. Er verdrückte sich auf das hintere Deck. Dort zündete er sich eine Zigarette an und paffte genüsslich.
 
   Bald hätte er es geschafft. Der Arzt stand wegen des Totenscheins bereit. Nur für Cristina musste er sich etwas einfallen lassen.
 
   Eine Woche noch, dann konnte er von der Bildfläche verschwinden und in Ruhe darüber nachdenken, wo er seinen Reichtum genießen wollte. Das Wichtigste war nun, Alfonso das Cap des Llamp abzuknöpfen. Das brächte nochmals einige Millionen ein. Warum sollte er sich nur mit den Doppelverkäufen der Grundstücke in der Cala Llamp zufriedengeben?
 
   Die Fähre schaukelte gemächlich in der dunklen See. Die Sterne funkelten und er deutete das als gutes Omen. Niemand nahm Notiz von ihm. Ein Zigarette rauchender Tourist, der keinen Wert auf Kontakte legte, blieb niemandem in Erinnerung.
 
   

 
   

1.Mai
 
    
 
   Die Fähre legte im Morgengrauen in Barcelona an. Zu Fuß verließ er die Rampenauffahrt und hielt Ausschau nach einem Mietwagenverleih. Fluchend marschierte er das Dock hinab, wo es nichts weiter gab als nach Öl stinkende Seile oder Netze. Nach fünfzehn Minuten konnte er endlich den Anlegeplatz verlassen. Um diese frühe Stunde waren kaum Fahrzeuge unterwegs. Froh über seine bequemen Schuhe, spazierte er den Passeig de Colón entlang bis zur Fußgängerzone, die vom Hafen bis ins Barri Gótic führte. Vielleicht würde er ein paar Tage in Barcelona verbringen, wenn alles vorbei war. Gutes Essen, Kultur, noble Hotels, Konzerte, Galerien.
 
   Doch nicht heute. Das musste warten. Ein Schild mit den Öffnungszeiten zeigte an, dass er sich zwei Stunden gedulden musste, bevor er einen Mietwagen bekäme. Sein Magen knurrte und so beschloss er, in einem kleinen Bistro in Hafennähe zu frühstücken.
 
    
 
   Zaragoza hatte er schon lange hinter sich gelassen. Noch etwa hundert Kilometer bis Madrid. Die freudige Erregung verhinderte, dass ihn die Anstrengungen der mehrstündigen Reise erschöpften. Nachdem er den Mietwagen am Bahnhof abgegeben hatte, ließ er sich von einem Taxi direkt zu der Privatklinik fahren, in der Alfonso unter dem falschem Namen Francisco Ramírez Montoya seinen Knochenbruch auskurierte.
 
   Am Empfang erkundigte er sich nach dessen Zimmernummer. Die Arzthelferin erklärte, er liege im vierten Stock im rechten Flügel, wobei er sich mit einem Besuch bis zum kommenden Morgen gedulden müsse, denn die Besuchszeit sei seit einer Stunde vorbei. Die Uhr in der edlen Eingangshalle zeigte zwanzig Uhr an. Er dankte für die Auskunft und verließ das Hospital.
 
   Er konnte warten.
 
   In der Nähe des Krankenhauses entdeckte er ein kleines Hotel, in das er unter falschem Namen eincheckte. Da er bar bezahlte, fragte niemand nach seinen Papieren. Den Ticketausdruck für den Rückflug nach Palma hatte er in der Tasche. Der Flug ging morgens um sieben Uhr. Schon am nächsten Tag wäre er wieder auf der Insel und keiner hätte seine Abwesenheit bemerkt.
 
   Um die verbleibenden Stunden totzuschlagen, streckte er sich auf dem Bett aus.
 
   Gedämpft summend weckte ihn sein Handy. Überrascht stellte er fest, dass er tatsächlich eingeschlafen war. Zwei Uhr morgens. Im Badezimmer spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht, um vollständig wach zu werden. Es durfte ihm kein Fehler unterlaufen. Leise verließ er das Zimmer. Die Hotelrezeption war verwaist.
 
   Auf der Straße war keine Menschenseele zu sehen. Trotzdem bewegte er sich vorsichtig im Schatten der Häuser bis zur Klinik. Dort legte er sich auf die Lauer. Ein Krankenwagen fuhr mit Martinshorn und blinkenden Lichtern am Haupteingang vorbei. Dieser Notfall kam wie gerufen.
 
   Die Belegschaft der Nachtschicht lief hektisch zum Nebeneingang, wo die Notfallpatienten eingeliefert wurden. Die Rezeption war unbesetzt. Er schlüpfte durch den Eingang in den hinteren Teil des Gebäudes, wo sich der Treppenaufgang befand. Den Fahrstuhl zu nehmen, schien ihm zu riskant. Mit klopfendem Herzen erreichte er den vierten Stock. Er steckte den Kopf durch die Tür, die zum Gang führte, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das Schwesternzimmer lag am Ende des linken Flügels, so konnte er unbemerkt in den rechten Teil gelangen.
 
   An den Türen waren Namensschilder angebracht, und so entdeckte er schnell das Zimmer, in dem Alfonso lag. Es stand noch ein weiterer Name darauf. Warum zum Teufel lag Alfonso nicht in einem Einzelzimmer? Das verkomplizierte die Sache. Sollte sein Zimmergenosse sich einmischen, würde eben auch er das Krankenhaus nicht lebend verlassen.
 
   Er holte seine Waffe aus dem bunten Rucksack, der ihn als Urlauber auswies, zog den Schalldämpfer heraus und schraubte ihn auf den Lauf.
 
   Geräuschlos öffnete er die Zimmertür. Die Betten waren durch einen weißen Stoffvorhang voneinander abgeschirmt. Er zog seine Schildmütze tief ins Gesicht und zog den ersten Vorhang einen Spalt zurück.
 
   »Schwester? Ich kann nicht schlafen. Wären Sie so lieb, mir ein Schlafmittel zu bringen?«, drang eine heisere Stimme zu ihm durch.
 
   Der Raum lag im Dunkeln. Dadurch war ihm nicht klar, aus welchem Bett die Stimme kam, die eindeutig nicht zu Alfonso gehörte. Er steckte die Waffe durch den Stoff, zog die Stoffbahn weiter zurück und bemerkte, wie das Notlicht Schatten auf ihn warf und sich seine Silhouette am Vorhang abzeichnete.
 
   »Francisco Ramírez Montoya liegt nebenan?« Er zeigte mit der Pistole auf das Nachbarbett.
 
   Der Patient riss die Augen auf, das Weiß leuchtete im schwachen Licht. Ohne ein Wort nickte er zögernd.
 
   »Wenn Sie mir keine Schwierigkeiten machen, werde ich Ihnen auch keine bereiten. Mit Ihnen hat das nichts zu tun. Wenn Sie jedoch nach der Schwester klingeln, sind Sie tot. Verstanden?«
 
   Der verängstigte Mann nickte bestätigend.
 
   Er trat zurück, ging zum Nebenbett, zog den Vorhang beiseite und schoss drei Mal auf den schlafenden Mann, wobei nur ein dumpfes Ploppen zu hören war.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Cristina sah auf die Uhr. »Wo bleibt er nur? Martin weiß genau, dass ich mit dir zu Carmens Grab fahren will!«
 
   »Er wird ausschlafen. Es ist immerhin Feiertag. Er kommt schon noch.« Célia stand vom Tisch auf. »Setzen wir uns in den Garten. Die Sonne vertreibt hoffentlich deine miese Laune.« Célia ging durch die Küche hinaus auf die Veranda.
 
   »Ich bin nicht schlecht gelaunt. Ich bin nervös und weiß nicht warum.« Mit einem Seufzer setzte sie sich die Sonnenbrille auf und ließ sich in einen der bequemen Sessel fallen.
 
   »Sei nicht so ungeduldig«, entgegnete Célia beschwichtigend.
 
   »Ich weiß selbst nicht, warum ich so unruhig bin.« Es gab keinen Grund, sich über Martin zu ärgern. Er war nur dreißig Minuten zu spät. Trotzdem hätte er ans Handy gehen können.
 
   Das Knirschen der Kieselsteine auf der Zufahrtsstraße ließ sie aufhorchen. »Da kommt er ja endlich.«
 
   Die Klingel wurde in dem Moment gedrückt, als sie die Haustür öffnete. Vor ihr stand nicht Martin, sondern Ángel.
 
   »Buenos días«, grüßte sie reserviert. Sie hatte seine falsche Beschuldigung nicht vergessen. »Was führt Sie zu dieser frühen Stunde hierher? Neue Anschuldigungen?«
 
   »Buenos días«, erwiderte er. »Könnten wir das bitte im Haus besprechen?« Sein ernster Gesichtsausdruck ließ sie erstarren. Wortlos trat sie beiseite, um ihn einzulassen, bevor sie voraus auf die Veranda ging.
 
   »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Célia.
 
   »Gerne«, antwortete Ángel, der Célia begrüßte und den angebotenen Platz annahm.
 
   Cristina schenkte zwei Tassen Kaffee ein. Ángel sah müde aus.
 
   »Ich komme mit schlechten Nachrichten. Gestern Nacht hat ein Autofahrer Martin in Ihrem Wagen aufgefunden. Er scheint die Kontrolle über das Fahrzeug verloren zu haben. Auf der Strecke nach Soller ist es einen Abhang hinuntergestürzt. Es hat sich mehrmals überschlagen. Hätte er kein Licht angehabt, wäre er vielleicht gar nicht gefunden worden. Das Scheinwerferlicht hat ein vorbeifahrendes Fahrzeug irritiert. Der Fahrer fuhr Gott sei Dank nicht vorbei, sondern sah nach und entdeckte den Jeep. Die Bergungsarbeiten haben Stunden gedauert. Martin lebt, aber sein Zustand ist kritisch. Er ist nicht bei Bewusstsein. Genaueres können die Ärzte erst sagen, wenn er aufwacht. Die Kopfverletzungen sind beträchtlich. Ohne Sicherheitsgurt hätte er den Unfall kaum überlebt. Der Airbag hat ebenfalls Schlimmeres verhindert.«
 
   Cristina schloss die Augen. Das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht sein! Warum war sie nicht mitgefahren? Sie hätte sich durchsetzen müssen. Sie hatte gewusst, wie schlecht es Martin ging. Er musste unkonzentriert gefahren sein. »Sind Sie sicher, dass es ein Unfall war?«, fragte sie mit leiser Stimme.
 
   Erst Carmen, dann Ana und nun auch noch Martin! Ihr Herz krampfte sich zusammen und ihre Hände zitterten.
 
   »Alle Spuren deuten darauf hin. Er ist ins Schleudern geraten und rückwärts den Abhang hinuntergestürzt. Wie es dazu kommen konnte, ist nicht klar. Es waren keine Bremsspuren zu sehen. Allerdings sah man im Geröll deutlich die Schleuderspuren.«
 
   Seine Stimme klang mitfühlend. Auch der Inhalt seiner Worte beruhigte sie etwas. Es gab Schleuderspuren, also hatte er sich nicht umbringen wollen. Ein Selbstmörder würde Gas geben und über die Klippe fahren. Schleuderspuren bedeuteten, dass er versucht hatte, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bringen. »Kann ich ihn besuchen?«
 
   »Er ist nicht ansprechbar. Hat er Verwandte hier auf der Insel?« Ángel trank den Kaffee leer und stellte die Tasse ab.
 
   »Nein. Seine Eltern leben in Kempten, irgendwo in den Bergen. Ich werde sie anrufen. Könnte ich trotzdem zu ihm?« Sie musste Martin einfach sehen. Doch zuerst musste sie seine Eltern informieren. Sie könnte ihnen ihr Stadthaus überlassen, das war allemal besser als ein unpersönliches Hotel.
 
   Ángel erhob sich schwerfällig. Die Müdigkeit war ihm anzusehen. Offensichtlich war er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Sie begleitete ihn zur Tür. »Ich werde Martins Eltern bei mir wohnen lassen, falls Sie Kontakt mit ihnen aufnehmen wollen. In welchem Krankenhaus liegt Martin?«
 
   »Wir haben ihn ins Klinikum Rotger gebracht.«
 
   »Ich danke Ihnen, dass Sie persönlich hergekommen sind, um die Nachricht zu überbringen«, sagte Cristina steif.
 
   »Sagen Sie mir bitte Bescheid, sobald Martins Eltern gelandet sind.«
 
   Er wandte sich zum Gehen. Auf dem Treppenabsatz fiel ihm noch etwas ein. »Ihr Wagen steht auf dem Polizeihof. Totalschaden. Wir müssen ihn vorerst dort behalten, bis alles geklärt ist.«
 
   Niedergeschlagen schlurfte Cristina hinaus auf die Terrasse und ließ sich kraftlos in einen Sessel fallen.
 
   Célia sah sie mitfühlend an und die Tränen brachen sich Bahn. »Wann hört dieser Albtraum endlich auf?«, schluchzte sie.
 
   »Ich weiß es nicht, Cariño, ich weiß es wirklich nicht.« Célia stand von ihrem Stuhl auf, schloss sie in die Arme und streichelte ihr über den Rücken. Diese zärtliche Geste ließ sie noch mehr schluchzen. 
 
   Sie saßen einige Minuten schweigend beisammen. Cristina hatte sich wieder etwas beruhigt und fragte sich, ob der Unfall der Grund ihrer inneren Unruhe gewesen war. Hatte sie gespürt, dass etwas Fürchterliches geschehen war? Es spielte keine Rolle mehr. Zuerst musste sie Martins Eltern verständigen.
 
   Das Telefonat mit Herr und Frau Schneider hatte sie völlig ausgelaugt. Sie hatte ihnen versprochen, sich um die Flüge zu kümmern. Sie waren verständlicherweise verstört, da ihr Sohn schwer verletzt in einem Krankenhaus, weit weg von zu Hause, lag und sie nicht sofort an sein Bett eilen konnten. Sie buchte einen Flug von Stuttgart nach Palma für denselben Nachmittag. Das Flugzeug würde um siebzehn Uhr landen. Cristina versprach, sie abzuholen und direkt in die Klinik zu fahren. Manchmal wunderte sie sich über sich selbst. In Extremsituationen funktionierte sie wie ein Roboter. Sie erledigte alles automatisch und schaltete ihre eigenen Gefühle einfach ab. Erst wenn sie zur Ruhe kam, brachen sich Trauer und Wut Bahn.
 
   Nachdem sie die Tickets per Mail verschickt hatte, mietete sie einen Leihwagen. Dann fiel ihr Jesús ein, den sie auch noch informieren musste.
 
    
 
   Das Flugzeug aus Stuttgart landete pünktlich. Cristina wartete am Gate E auf Martins Eltern. Sie hatte befürchtet, sie nicht in der Schar der ankommenden Touristen zu erkennen, doch ihre Sorge war unbegründet.
 
   Sie erkannte Frau Schneider sofort an den rot geweinten Augen. Das Gesicht von Martins Vater zeigte eine wächserne Blässe. Hoffentlich gab es im Krankenhaus gute Nachrichten. Sie fuhren gemeinsam nach Palma und stellten den Wagen im Parkhaus bei den Ramblas ab. Von dort waren es nur wenige Schritte bis zur Clinica Rotger. Am Empfang erfuhren sie die Zimmernummer, und die Rezeptionistin rief den behandelnden Arzt. Martins Eltern baten sie, bei der Besprechung anwesend zu sein, obwohl sie kein Familienmitglied war.
 
   Der Arzt führte sie in sein Büro und bat sie, Platz zu nehmen. Ohne Umschweife begann er, in einfachen Worten das Krankheitsbild zu beschreiben. »Ihr Sohn hatte großes Glück. Hätte man ihn später gefunden, wäre er nicht mehr am Leben. Er hat eine starke Hirnschwellung, die wir Gott sei Dank behandeln konnten. Bisher ist er noch nicht zu sich gekommen, was aber durch das künstliche Koma gewünscht ist. Sein Körper muss sich von den schweren Verletzungen erholen, wobei wir nicht sagen können, ob bleibende Schäden entstanden sind. Dazu ist es noch zu früh. Wenn alles gut verläuft, sollte er in den nächsten Tagen aufwachen. Die gute Nachricht ist, der Druck in seinem Kopf hat nachgelassen, was zu einer Besserung seiner Gesamtverfassung führte. Sie können zu ihm, wenn Sie möchten. Wir können Ihnen auch ein Zimmer hier im Hospital anbieten, wobei Sie vielleicht die Übernahme der zusätzlichen Kosten erst mit Ihrer Versicherung abklären sollten.« Der Arzt erhob sich und ging zur Tür. »Wenn Sie mir nun bitte folgen wollen.«
 
   Martins Eltern hatten kein Wort gesprochen. Cristina hatte mit Erleichterung vernommen, dass Martin auf dem Weg der Besserung war. Vielleicht ging es seinen Eltern ähnlich. Mit hängenden Schultern schlichen sie hinter dem Arzt her. Cristina blieb etwas zurück. Sie wollte nicht stören. Als Martins Mutter ihren Sohn erblickte, brach sie in Tränen aus. Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte sich immer wieder über die Wangen. »Mein armer Junge«, flüsterte sie verzweifelt. Ihr Mann umarmte sie und versuchte, sie zu beruhigen. »Er ist ein starker Bursche. Er schafft das schon, Elsbeth.«
 
   Cristina warf einen Blick in das Krankenzimmer. Martin lag auf dem Rücken, sein Kopf war bandagiert und ruhte in einer Stütze. Aus den Bandagen ragten Schläuche. Die piependen Geräusche der Maschinen jagten ihr einen Schauer durch den Körper.
 
   Wahrscheinlich war es besser, wenn Martins Eltern ein Zimmer in der Klinik bezogen. Sollte die Versicherung die Sonderausgaben nicht decken, so würde sie die Kosten übernehmen. So wäre sichergestellt, dass Martin nicht alleine war, wenn er aus dem künstlichen Koma erwachte.
 
   Sie ging auf das Bett zu und erklärte den Eltern, dass sie das Krankenhauszimmer beziehen sollten, da für die Bezahlung in jedem Fall gesorgt würde.
 
   Martins Vater drehte sich zu ihr um. »Danke. Ich werde mich, sobald es mir möglich ist, mit unserer Krankenversicherung in Verbindung setzen. Ansonsten zahlen wir es Ihnen selbstverständlich zurück. Elsbeth würde niemals von Martins Seite weichen.«
 
   »Sagen Sie mir bitte, wenn ich etwas für Sie tun kann. Ich komme morgen wieder.«
 
   »Bis morgen dann«, flüsterte Herr Schneider, ohne die Augen vom Krankenbett seines Sohnes abzuwenden.
 
   Cristina verließ das Zimmer und ging nachdenklich den Gang entlang. Sie betrat das Schwesternzimmer und hinterließ bei der zuständigen Stationsschwester ihre Telefonnummer, für den Fall, dass Martins Eltern sie erreichen wollten. Sie beschloss, zu Célia zu fahren. Normalerweise nahm sie die Treppe, doch heute fühlte sie jede einzelne Faser in ihrem Körper und entschied sich für den Fahrstuhl. Die Aufzugtür öffnete sich. Vor ihr stand Ángel Martínez Ruiz.
 
   »Gibt es Neuigkeiten?«, erkundigte er sich.
 
   »Der Arzt ist zuversichtlich. Er konnte aber keine genaue Prognose stellen, wann Martin zu sich kommt. Seine Eltern sind bei ihm. Ich habe mich gerade von ihnen verabschiedet. Sie werden ein Zimmer hier im Krankenhaus beziehn, so können sie ständig in Martins Nähe sein.«
 
   Cristina lehnte sich gegen die Wand.
 
   »Sie sehen erschöpft aus. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Ich rufe Sie an, sobald es Neuigkeiten gibt.«
 
    
 
   Die Sonne ging blutrot hinter den Bergen unter und tauchte Célias Anwesen in friedliches Dämmerlicht. Cristina stellte den Leihwagen ab, ging durch den Garten und ließ sich seufzend in einen Terrassenstuhl sinken. Sie schloss die Augen, sog die würzige Meeresluft ein und versuchte sich zu entspannen. Sie hörte nicht, wie Célia auf die Terrasse trat. »Wie geht es Martin?«
 
   Erschrocken öffnete sie die Augen. »Die Ärzte können noch nichts Genaues sagen. Sie wissen nicht, ob durch seine Kopfverletzung eventuell Spätfolgen auftreten werden. Seine Eltern schlafen im Krankenhaus. Dann ist er immerhin nicht alleine.«
 
   »Und wie geht es dir?« Célia setzte sich zu ihr.
 
   »Ich bin völlig fertig. Vielleicht sollte ich einen Happen essen.« Sie verspürte zwar keinen Hunger, doch sie musste etwas in den Magen bekommen, wenn sie nachher eine Schlaftablette nehmen wollte. Sie sehnte sich nach einigen Stunden traumlosen Schlafs.
 
   »Ich sage María Bescheid.« Célia stand auf, ging in die Küche und kam mit einer Karaffe Wasser zurück. »Du kennst doch Enrique Zapatero, den Arzt.«
 
   Cristina goss sich Wasser ein nippte daran. »Ja, was ist mit ihm?«
 
   »In der Zeitung steht, dass man ihn gestern Abend tot in seiner Wohnung aufgefunden hat. Er hat sich erhängt. Offensichtlich hat er einem kleinen Jungen ein falsches Medikament verabreicht. Der Kleine wäre beinahe gestorben. Die Mutter hat am Telefon Señor Zapatero mit einer Klage gedroht. Das hat er wohl nicht mehr verkraftet. Die Praxis stand vor dem Aus. Das hätte ihm den Rest gegeben. Die Polizei wollte ihn wegen des Jungens befragen, deswegen hat man ihn überhaupt so schnell gefunden. Keiner hätte sich gewundert, wenn die Praxis geschlossen geblieben wäre.« Célia schüttelte den Kopf. »Er war mal ein wirklich guter Arzt. Da sieht man, was der Alkohol aus jemandem machen kann.«
 
   Célia stand auf. »María war seine Patientin. Ich sollte es ihr erzählen.«
 
   Cristina blieb auf der Terrasse. Noch mehr Drama würde sie heute nicht ertragen. Doch der Arzt tat ihr leid. Was trieb einen Mann in den Tod? Durch den Vorfall mit dem Jungen hätte er seine Konzession verloren. Das war schlimm, aber da der Junge sich erholte, hätte es keine weiteren Konsequenzen für ihn gehabt. Er musste schon lange sehr unglücklich gewesen sein.
 
   Célia brachte einen dampfenden Teller mit Gemüsekuchen. »María war völlig aufgelöst. Dass sie es sich so zu Herzen nimmt, hätte ich nicht gedacht. Sie war doch nur ein oder zwei Mal bei ihm. Ich habe ihr für den restlichen Abend freigegeben.«
 
   Schweigend verzehrten sie ihr Abendessen. Cristina legte sich ein weiteres Stück auf den Teller und gähnte herzhaft. »Das Stück und das Glas Wein nehme ich mit ins Badezimmer. Es ist zwar noch sehr früh, aber ich verabschiede mich für heute.«
 
   »Schlaf dich aus, Cariño.« Célia stand auf und küsste sie auf die Wange. »Ich werde noch ein bisschen draußen sitzen bleiben.«
 
   Cristina ließ das Badewasser ein und aß den letzten Bissen, während sie zusah, wie sich die Wanne füllte. Sie zog sich aus, legte ihr Nachthemd bereit und glitt in das warme Wasser. Das Bad vertrieb das innere Frösteln, doch entspannen konnte sie sich nicht. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, entschied sie sich, tatsächlich eine Schlaftablette zu nehmen. Sie wollte nicht mehr denken, sie wollte einfach nur schlafen. Sie schlüpfte unter die Decke und fiel in einen traumlosen Schlaf, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.
 
   

 
   

2. Mai
 
    
 
   Ángel sah auf die Uhr. Es war kurz vor neun Uhr morgens, als er das Krankenhaus verließ. Martin war für einen Moment zu sich gekommen und hatte Cristinas Namen geflüstert.
 
   Anschließend war er wieder weggedämmert. Seine Mutter war bei ihm gewesen und hatte sofort den Arzt verständigt, der es für ein gutes Zeichen hielt.
 
   Ángel hatte eine Stunde in der Klinik verbracht, doch Martin war nicht wieder wach geworden. Warum hatte er Cristinas Namen erwähnt?
 
   Ángel konnte sich keinen Reim darauf machen. Es blieb ihm noch eine Stunde, bevor er zu einem Termin im Büro erwartet wurde. Wenn er sich beeilte, könnte er Cristina besuchen und mit ihr über Martin sprechen, bevor er den restlichen Tag mit den Ermittlungen zubrachte.
 
   Er stieg in seinen Wagen und lenkte das Fahrzeug gedankenverloren durch die wenig befahrene Innenstadt auf die Stadtautobahn. Fünfzehn Minuten später stand er vor Célias Haus und drückte die Türglocke. Für einen Besuch war es eigentlich noch zu früh. Nachdem die Töne der Glocke verhallt waren, dauerte es eine geraume Weile, dann hörte er langsame, sich der Haustür nähernde Schritte. Célia öffnete. Sie schien eben aufgestanden zu sein, denn obwohl sie ihr Haar bereits frisiert hatte, trug sie noch ihren Morgenmantel.
 
   »Buenos días, Inspektor«, grüßte sie ihn. »Sie sind ja zeitig unterwegs. Ich hoffe, Sie bringen keine schlechten Nachrichten.«
 
   Mit einem Lächeln erwiderte er den Gruß. 
 
   »Buenos días, Señora Crespo. Martin ist kurz aufgewacht. Ich würde gerne mit Cristina sprechen. Ist sie schon wach?«
 
   »Ich habe sie heute Morgen noch nicht gesehen. Kommen Sie mit in die Küche«, winkte sie ihn herein. »Nehmen Sie sich einen Kaffee und setzen Sie sich. Ich werde Cristina holen.«
 
   Ángel schenkte sich aus der angebotenen Kanne eine Tasse ein, trank einen Schluck und sah sich um. Die Küche war gemütlich, wenn auch etwas altmodisch eingerichtet. Vor dem Fenster stand ein Esstisch für sechs Personen. Er setzte sich und genoss den freien Blick auf das Meer. Der parkähnliche Garten war sehr gepflegt und einige Bäume blühten. Ein Mann, vermutlich der Gärtner, goss den Rasen. Die idyllische Atmosphäre übertrug sich auf ihn, und er entspannte sich. Bis Célia in die Küche zurückkehrte, hatte er den Kaffee ausgetrunken.
 
   »Tut mir leid, Inspektor. Cristina scheint schon unterwegs zu sein. Sie ist weder in ihrem Zimmer noch im hinteren Büro. Da der Mietwagen vor dem Haus steht, nehme ich an, sie ist spazieren gegangen. Möchten Sie warten?«
 
   Ángel stand vom Tisch auf und stellte die Tasse auf die Spüle. »Ich muss los. Die Arbeit ruft. Sagen Sie Cristina bitte, dass ich mit ihr sprechen muss. Ich werde am späten Nachmittag nochmals vorbeikommen.«
 
   Célia winkte ihm nach. Er mochte diese liebenswürdige, alte Dame. Eine Großmutter wie aus dem Bilderbuch. Ihre lebhaften Augen verrieten ihren Scharfsinn und straften ihr hohes Alter Lügen. Auch ihre graziösen Bewegungen ließen sie viel jünger wirken. Kein Wunder, dass sich Cristina gerne bei ihr aufhielt.
 
   Pünktlich betrat er sein Büro. Seine Sekretärin informierte ihn über eine Besucherin, die seit fünfzehn Minuten in einem Nebenzimmer auf ihn warte.
 
   »Führen Sie die Dame in mein Büro. Wissen Sie, worum es sich handelt?« Die Policía Nacional hatte die Dame an ihn verwiesen.
 
   »Leider nein. Es ist eine Engländerin. Die Dame ist sehr aufgebracht und ich verstehe sie kaum.«
 
   Zwei Minuten später saß Frau Sheen vor ihm. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er neugierig.
 
   Frau Sheen war sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren, denn sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich will mein Grundstück zurück!«
 
   Ángel verstand nicht. »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen?«
 
   Sie sah ihn frustriert an. »Indem Sie diese miese Ratte Carlos Súarez-Alonso festnehmen!«
 
   Der Name weckte sofort sein Interesse. »Was hat er getan?«
 
   »Er hat mich um mein Grundstück gebracht! Einfach verkauft hat er es!« Frau Sheen sprang von ihrem Stuhl auf und ging im Büro auf und ab. »Das Grundstück hatte ich über seine Kanzlei erworben. Ich war die letzten fünf Jahre nicht mehr hier. Nun komme ich nach Mallorca, weil ich endlich das Geld für den Bau eines Hauses zusammen habe, und was muss ich entdecken?« Sie fuhr sich hektisch durch ihre aufgelöste Frisur. »Auf meinem Grundstück baut bereits jemand! Diese Deutsche, eine gewisse Frau Weiler, behauptet, sie hätte das Grundstück vor vier Monaten gekauft. Sie zeigte mir die Kaufurkunde. Einen Verkauf habe ich jedoch niemals veranlasst! Die Kanzlei Súarez-Alonso hatte eine Generalvollmacht von mir, um die ganzen Steuersachen zu erledigen. Und was macht dieser saubere Carlos? Verkauft das Grundstück in meinem Namen! Die Grundsteuer durfte ich letzten Monat trotzdem noch bezahlen. Geld aus dem Verkauf habe ich natürlich auch nie gesehen.«
 
   Ángel nickte bedächtig. Nun wusste er noch genauer, wonach er beim morgigen Einsatz suchen musste. »Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe. Sie haben ein Grundstück gekauft, der Verkauf wurde von der Kanzlei Súarez-Alonso notariell begleitet und die Kanzlei besitzt eine Generalvollmacht von Ihnen. Wo liegt das Grundstück?«
 
   »Auf der Cala Llamp bei Andratx«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
 
   Durch die Unterlagen aus dem Katasteramt waren ihm die vielen Verkäufe und Umschreibungen durch das Notariat Súarez-Alonso natürlich aufgefallen. Um dem auf den Grund zu gehen, war die Überprüfung des Notariats geplant. In ihm reifte der Verdacht, dass es sich hier nicht um einen Einzelfall handelte. »Haben Sie mit jemandem aus der Kanzlei gesprochen?«
 
   »Nein. Ich will kein dummes Gewäsch hören, sondern mein Grundstück zurück!« Frau Sheen kramte in ihrer Handtasche und zog eine Kopie der Kaufurkunde heraus.
 
   »Sehen Sie selbst. Carlos Súarez-Alonso hat die Urkunde unterschrieben und meine Generalvollmacht in Kopie beigefügt. Der Verkauf ist gültig, das ist mir klar. Trotzdem will ich meinen Grund und Boden wiederhaben. Es hat doch keinen Sinn, mit diesen Betrügern zu reden. Mein Grundstück verkaufen und mir noch die jährlichen Steuern in Rechnung stellen. Das hätte noch Jahre so weitergehen können!«
 
   Das war allerdings richtig. Wer weiß, mit wie vielen Ausländern Carlos dieses Spiel getrieben hatte. Morgen wüsste er mehr. »Frau Sheen, ich verspreche Ihnen eine schnelle Klärung. Sie müssen mir jedoch die Unterlagen überlassen.«
 
   »Kein Problem.« Sie legte die Dokumente auf den Tisch.
 
   »Und noch etwas. Unternehmen Sie selbst nichts mehr in dieser Sache. Spätestens übermorgen wissen wir mehr.«
 
   Ángel sah den ungläubigen Ausdruck in Frau Sheens Gesicht.
 
   »Das ging einfacher, als ich gedacht hatte. Und da heißt es immer, die spanische Polizei interessiert sich nicht für die Besitzansprüche von Ausländern.«
 
    
 
   Am Nachmittag besprach das Team den Einsatz. Es wurden weitere Durchsuchungsbefehle für die privaten Wohnungen der Kanzleimitarbeiter besorgt.
 
   Bevor er zu Cristina fuhr, rief er in der Klinik an, um sich nach Martins Zustand zu erkundigen. Er war nicht wieder zu sich gekommen. Ángel fragte die Schwester, ob er Besuch von Cristina hatte, was diese verneinte.
 
   Gedankenverloren stieg er in seinen Wagen. Er hätte schwören können, Cristina würde ihren Freund besuchen, und sei es nur, um seinen Eltern zur Seite zu stehen.
 
    
 
   Ángel drückte die Klingel zum zweiten Mal. Cristinas Wagen stand immer noch am selben Platz, also musste auch jemand zu Hause sein. Die Glocke funktionierte. Er hatte sie deutlich gehört. Ungeduldig klopfte er an die Tür.
 
   »Ich komme schon!«, schallte es ihm entgegen.
 
   »Ach, Sie schon wieder!« Von der Freundlichkeit des Vormittags war nichts mehr übrig. Célia funkelte ihn ungehalten an.
 
   »Guten Abend, Señora Crespo. Ich komme wohl ungelegen«, versuchte Ángel höflich, die Situation zu retten. Etwas musste die Dame sehr verärgert haben.
 
   »Cristina ist nicht hier!«, blaffte Célia ihn an.
 
   »Haben Sie ihr gesagt, dass ich heute Morgen hier war?« Ángel verstand nicht, was vor sich ging. Warum bat sie ihn nicht herein? Vielleicht war die alte Dame doch nicht mehr so gesund, wie er gedacht hatte. Senile Leute verhielten sich manchmal merkwürdig.
 
   »Wo ist Cristina? Ich muss dringend mit ihr sprechen«, insistierte Ángel.
 
   »Sie ist zu Freunden aufs Land, um ihre Ruhe zu haben. Ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht sagen, wo sie ist. Bitte gehen Sie jetzt. Ich hatte mich eben hingelegt.«
 
   »Die Störung tut mir leid. Richten Sie Cristina bitte aus, dass sie mich anrufen soll. Wie ich schon sagte, es ist dringend.«
 
   Sie nickte und schlug die Haustür vor seiner Nase zu. Ángel blieb zunächst wie angewurzelt stehen. Irritiert von der brüsken Abfuhr kehrte er zu seinem Wagen zurück, ließ den Motor an und entfernte sich von Célias Haus. Diese reizende Dame hatte ihn mehr als zurückweisend behandelt. Bisher hatte er sie nur freundlich erlebt. Was war der Grund für ihr Verhalten? Ihre Augen hatten vor Zorn gefunkelt.
 
   Je länger er darüber nachdachte, desto weniger war er sich sicher, ob der Ausdruck in ihren Augen Zorn gewesen war. Es könnte sich auch um Angst gehandelt haben. Doch, wenn sie Angst vor etwas hatte, hätte sie es ihm dann nicht anvertraut? Immerhin war er von der Polizei und hätte ihr helfen können. Vielleicht war sie doch nur ein wenig schrullig.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Klingeln der Türglocke drang langsam in Cristinas Bewusstsein. Ihre Glieder schmerzten. Sie hatte auf einen traumlosen Schlaf gehofft, der ihr jedoch nicht vergönnt gewesen war. Sie wollte sich strecken, konnte sich aber nicht bewegen.
 
   Panik stieg in ihr auf. Sie wagte einen weiteren Versuch, der ebenso kläglich scheiterte. Was war nur geschehen? Sie hatte gestern Abend mit Célia zu Abend gegessen und war früh zu Bett gegangen. Die Schlaftablette hatte sie umgeworfen wie einen gefällten Baum. Sie mühte sich ab, die Nebel in ihren Gedanken zu vertreiben. Konzentrier dich, schalt sie sich. María war in ihrem Zimmer gewesen und hatte mit ihr gesprochen. Doch sie war kaum wach geworden. Célia tauchte in ihrem Traum auf. María hatte gesagt, Célia sei gestürzt und sie müsse mitkommen, um zu helfen. Sie hatte sich hochgequält, war María ins Erdgeschoss gefolgt und hatte es eben noch auf den Küchenstuhl geschafft, bevor sie wieder eingeschlafen war. Sie versuchte, sich an die folgenden Ereignisse zu erinnern, doch da war nichts weiter. Wo war Célia? Warum konnte sie sich nicht rühren? Das Schlafmittel war stärker als ihr Wille und sie schlief wieder ein, bevor sie ihre Gedanken ordnen konnte.
 
    
 
   Cristina schreckte auf. Die ruckartige Bewegung bescherte ihr einen schmerzhaften Stich im Rücken. Immerhin war ihr Kopf wieder klarer. Sie blinzelte in das abgedunkelte Zimmer und bemerkte, dass sie nicht in ihrem Schlafzimmer war. Mühsam versuchte sie sich zu bewegen, doch ihre Arme waren wie taub. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie lag oder saß, doch was sie sofort begriff, war, dass sie geknebelt worden war. Ihre Zunge war dick und pelzig. Sie presste ihre geschwollene Zunge gegen den Knebel, um ihn aus ihrem Mund zu schieben. Gleichzeitig spannte sie ihre Arme und Beine an, um zu sehen, ob sie wirklich gelähmt war oder ob ihre Gliedmaßen sich nur so anfühlten. Tatsächlich spürte sie, wie das Blut schmerzhaft zu zirkulieren begann. Sie rollte ihre Schultern, was ihr einen stechenden Schmerz im Nacken einbrachte. Obwohl der Raum abgedunkelt war, fiel etwas Tageslicht herein. Ihre Augen hatten sich an das diffuse Licht gewöhnt, doch sie war unsicher, ob sie ihnen Glauben schenken sollte. Saß sie tatsächlich an einen Stuhl gefesselt in der Wäschekammer hinter Célias Küche? Ihr Gehirn weigerte sich, das zu akzeptieren, und doch gab es keinen Zweifel daran. Sie erkannte die Waschmaschine in der hinteren Ecke, den Trockner daneben, die Wäschespinne und das aufgestellte Bügelbrett. Das Einzige, was nicht in diesen Raum gehörte, waren der Stuhl und sie selbst.
 
   Sie verfluchte die genommene Schlaftablette. Ohne diese Pille wüsste sie genau, was geschehen war. Ihre vage Erinnerung reichte nur bis zur Küche.
 
   Tränen stiegen in ihre Augen. Sie kämpfte sie nieder. Keinesfalls durfte sie weinen. Wenn sie weinte, würde ihre Nase zuschwellen und sie würde keine Luft mehr bekommen. Der Knebel saß zu fest, als dass sie durch den Mund hätte atmen können. Du musst dich zusammenreißen und gleichmäßig atmen, redete sie sich ein. Konzentriere dich und versuche dich zu erinnern.
 
   Célia war gestürzt, María wollte helfen, hatte es alleine aber nicht geschafft. Also hatte María sie aus dem Bett geholt und sie waren zusammen in die Küche gegangen, sie war eingeschlafen und an einem Stuhl gefesselt wieder aufgewacht. War Célia gar nicht gestürzt, sondern von Dieben niedergeschlagen worden? Das war möglich. Eventuell lag María gefesselt in einem anderen Zimmer. Das machte Sinn. Wahrscheinlich waren die Einbrecher längst mit ihrer Beute abgehauen.
 
   Cristina musste sich befreien. Sie spannte die Muskeln an Beinen und Armen an, um die Fesseln zu lockern. Anspannen und lockerlassen. Anspannen und lockerlassen. Ihre Finger betasteten die Fesseln. Es handelte sich um eine Wäscheleine. Wenn sie die Leine lange genug dehnte, könnte sie vielleicht mit den Händen herausschlüpfen und sich befreien. Sie musste es nur weiter versuchen. Ihre Gedanken schweiften zu Célia. Hoffentlich hatte ihr niemand wehgetan.
 
   Wo war eigentlich Marías Bruder? Hätte er nicht etwas von dem Überfall bemerken müssen? Gabriel betrat selten das Haus. Er hielt sich hauptsächlich im Anbau oder im Garten auf. Trotzdem musste es ihm auffallen, wenn seine Schwester verschwunden war. Irgendwann würde er sie suchen und herkommen. Sie widerstand der Versuchung, die schmerzenden Arme und Beine ruhen zu lassen, und kämpfte weiter, um die Leine etwas zu lockern. Schließlich konnte sie nicht wissen, ob Gabriel nicht auch überwältigt worden war und überhaupt keine Hilfe holen konnte. Sie musste sich selbst befreien.
 
   Der Hauswirtschaftsraum erwärmte sich trotz der geschlossenen Fensterläden. Der Schweiß durchnässte ihr Nachthemd und sie hatte Durst. Ihr Magen knurrte leise, doch den konnte sie ignorieren, der Durst war schlimmer. Wie lange war sie hier? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Eisern spannte sie die Muskeln an. Es schien, als würde sich die Leine allmählich lockern. Sie zerrte daran, konnte jedoch ihre Hand noch nicht herausziehen.
 
   Aufmerksam horchte ins Halbdunkel, ob sie etwas hören konnte. Doch im Haus rührte sich nichts. Kein Geräusch ließ darauf schließen, dass sich noch jemand darin befand. Trotzdem hatte sie das Gefühl, nicht alleine hier zu sein. Etwas hatte sie aus ihrem tranceartigen Zustand gerissen. Sie lauschte erneut. Nichts.
 
   Cristina riss weiter an ihren Fesseln. Die Leine hatte sich spürbar gelockert. Sie konnte ihr rechtes Handgelenk drehen und bemühte sich, es aus der Schlinge zu ziehen. Mit einem plötzlichen Ruck war ihre Hand frei. Der Schwung riss sie mitsamt des Stuhls um und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Schulter. Sie stöhnte auf. Cristina ignorierte das Pochen und nestelte mit ihrer freien Hand an der Leine. Die Schlinge war nun groß genug, um auch die linke Hand herauszuziehen. Sie löste den Knebel und sog gierig die Luft ein. Ihre Kehle war ausgetrocknet und ihre Zunge zu einem fremden, aufgequollenen Objekt in ihrem Mund geworden. Zielstrebig krümmte sie sich nach vorn, um zu den Stuhlfüßen zu gelangen. In ihrem steifen Rücken schmerzte jede einzelne Faser, doch die Bewegung tat ihm gut. Nach endlos scheinenden Minuten hatte sie auch ihre Fußfesseln gelöst. Sie stemmte sich in eine sitzende Position hoch und bewegte sich vorsichtig, bis sich ihre Muskeln etwas gelockert hatten. Dann tastete sie sich zum Handwaschbecken, das neben dem Wäschetrockner an der Wand angebracht war, und drehte den Hahn auf. Das kühle Wasser brannte auf ihren aufgesprungenen Lippen, auch ihre Kehle zog sich krampfhaft zusammen, bis sie hustete. Sie ließ das Wasser in ihre Hand laufen und trank schluckweise daraus. Als sie ihren Durst gestillt hatte, wusch sie sich das Gesicht und strich die nassen Haare zurück. Sie tastete sich mit zitternden Schritten zur Tür, drückte die Klinke und stellte erleichtert fest, dass nicht abgesperrt war. Das milde Abendlicht schmerzte in ihren Augen und sie benötigte einige Sekunden, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Die Küche lag verlassen da. Sie schlich in die Eingangshalle, ging die steile Treppe nach oben und durchsuchte jedes Schlafzimmer. Célia war nicht hier.
 
   Vielleicht lag sie gefesselt im Arbeitszimmer. Sie stieg die Stufen hinab, öffnete die Tür zum Büro und blickte in den Lauf einer Pistole.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Célia erwachte vom Klingeln des Telefons. Sie fühlte sich noch immer müde. Am Vorabend war sie nach dem Essen mit Cristina beinahe auf der Terrasse eingeschlafen. Noch nie hatte sie das Geschirr einfach stehen lassen. Es war gegen ihre Natur. Wenn sie zu Bett ging, musste alles an seinem Platz sein. Doch am vergangenen Abend hatte sie sich gerade noch dazu durchringen können, die Terrassentür zu schließen. Sie hatte sich im Halbschlaf die Stufen zu ihrem Schlafzimmer hochgeschleppt, ein Nachthemd übergeworfen und in ihr Bett fallen lassen. Die Aufregung der letzten Wochen war wohl zu viel für sie gewesen. Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass es beinahe neun war. Elf Stunden Schlaf, und sie fühlte sich wie gerädert. Was war nur mit ihr los? Sie schlug die Bettdecke zurück, ging ins Badezimmer und stellte die Dusche an. Das warme Wasser ließ sie noch müder werden. Energisch drehte sie den Hahn auf kalt, was ihre Lebensgeister endlich weckte. Sie richtete sich eben die Haare, als es an der Tür klingelte. Unter dem Gehen warf sie sich ihren Bademantel über und eilte die Stufen hinunter, um nachzusehen, wer vor der Tür stand. Es war Ángel Martínez Ruiz, der nette Inspektor. Sie war froh, wenigstens ihre Frisur schon in Ordnung gebracht zu haben, selbst wenn sie noch nicht angekleidet war. Der Mann gefiel ihr außerordentlich gut. Sie hatte sein Interesse an Cristina sehr wohl bemerkt. Die Art, wie er sie ansah, gefiel Célia.
 
   Nun stand er am frühen Morgen vor ihrer Tür und wollte mit Cristina sprechen. Es war ihr unangenehm zu gestehen, dass sie nicht wusste, ob sie noch schlief, da sie selbst kaum auf den Beinen war. Sie führte den Inspektor in die Küche, bot ihm Kaffee an und machte sich auf den Weg zu Cristinas Schlafzimmer. Sie klopfte leise, bevor sie die Türklinke drückte und einen Blick ins Zimmer warf. Es war leer. Die Fensterläden waren noch geschlossen, doch das Bett war flüchtig gemacht.
 
   Sie öffnete die Läden und ließ die Sonne herein. Nach einem Blick ins leere Badezimmer ging sie zielstrebig ins untere Büro, wo sie erwartete, Cristina vor dem Computer vorzufinden. Doch sie musste spazieren gegangen sein. Es kam zwar nicht häufig vor, aber war es immerhin möglich.
 
   Sie kehrte in die Küche zurück, wo der Inspektor gerade die leere Kaffeetasse auf die Spüle stellte. Ein Mann nach ihrem Geschmack. Keiner dieser Männer, die achtlos alles stehen ließen. Leider ließ er sich nicht zu einer zweiten Tasse überreden. Doch er versprach, am Abend wiederzukommen.
 
   Célia nahm sich selbst Kaffee und setzte sich auf die sonnige Terrasse. Mit dem Frühstück wollte sie auf Cristina warten.
 
   Nachdem sie ausgetrunken hatte, ging sie zurück in ihr Schlafzimmer, um sich endlich anzukleiden.
 
   Danach schlenderte Célia zum Briefkasten, klemmte die Morgenzeitung unter den Arm und nahm die Post mit. Um sich die Langeweile bis zu Cristinas Rückkehr zu vertreiben, holte sie sich eine weitere Tasse Kaffee und schlug die Zeitung auf. Noch bevor sie den ersten Artikel gelesen hatte, klingelte das Telefon. Das wird wohl nochmals der Anrufer von heute Morgen sein, dachte sie, als sie den Hörer abnahm. Es war Juán Carlos, der Privatdetektiv, den Cristina eingeschaltet hatte.
 
   »Cristina ist nicht hier. Sie scheint einen Spaziergang zu machen. Sie können jedoch offen sprechen. Ich weiß über alles Bescheid.«
 
   Der Mann zögerte. Er schien mit sich zu hadern, ob er ihr tatsächlich die Informationen anvertrauen sollte.
 
   »Sie müssen mir nichts sagen, ich kann Cristina auch ausrichten, dass sie zurückrufen soll.«
 
   »Ja. Das soll sie auf alle Fälle tun. Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber sie sollte mit der ganzen Geschichte zur Polizei. Einige Umschreibungen in der Cala Llamp sind von der Kanzlei Alonso-Súarez vorgenommen worden. Auch das Gelände vor Herrn Balders Besitz, wo sie jetzt den Apartmentblock hochziehen.« Er machte eine Pause.
 
   »Aber das ist noch nicht alles, oder?«, fragte Célia nach.
 
   »Nein, Sie haben Recht. Die Umschreibungen der Verkäufe in Ihrer Nachbarschaft sind das, was mir tatsächlich Sorgen bereitet. Auch dabei hatte dieser windige Anwalt seine Finger im Spiel. Allerdings kann ich nichts beweisen.«
 
   Célia fiel vor Schreck beinahe der Hörer aus der Hand. »Meine Cristina ist aber nicht in Gefahr, oder?« Ihre Stimme zitterte vor Nervosität.
 
   »Ich denke nicht. Trotzdem sollte sie sich an diesen Inspektor von der Udyco wenden, der mit dem Fall betraut ist. Doch zuerst soll sie mich anrufen.«
 
   Célia hörte die Beunruhigung in seiner Stimme und wusste, dass sich Juán Carlos mehr sorgte, als er ihr gegenüber zugab. Er wollte sie nur nicht ängstigen. »Ich werde ihr Bescheid sagen, sobald sie zurück ist.«
 
   Sie ließ den Hörer auf die Gabel sinken. War ihre Enkelin tatsächlich in Gefahr? Wäre nur dieser Inspektor noch hier gewesen, dann hätte sie ihm direkt den Telefonhörer in die Hand gedrückt. Cristina hätte vielleicht getobt, doch das hätte sie in Kauf genommen. Allerdings über ihren Kopf hinweg den Inspektor anzurufen, das wagte sie nicht. Cristina kam bestimmt bald zurück.
 
   Célia saß nervös in der Küche und sah alle fünf Minuten auf die Wanduhr. Halb elf. Wo blieb Cristina nur? Sie sah zum Fenster hinaus und entdeckte María, die durch den Garten auf das Haus zukam. Sie eilte ihr entgegen.
 
   »María, haben Sie Cristina gesehen?«
 
   »Nein. Da Sie noch geschlafen haben, als ich vorbeikam, bin ich zurück in mein Zimmer und habe mich bis jetzt um meine Wäsche gekümmert. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
 
   María ging an ihr vorbei in die Küche und wandte sich dienstbeflissen dem schmutzigen Geschirr zu.
 
   »Ich mache mir Sorgen um sie«, flüsterte Célia kaum hörbar.
 
   Sie wollte María nicht mit ihren Problemen behelligen. Schließlich war sie nur eine Hausangestellte, die sich noch nie für ihre Belange interessiert hatte. Bisher hatte es sie nie gestört, doch heute wünschte sie, dass ihr Verhältnis freundschaftlicher wäre. Gerne würde sie mit jemandem über ihren Kummer reden. Ein herannahendes Fahrzeug ließ sie aufhorchen. War Cristina gar nicht zu Fuß unterwegs gewesen? Vielleicht hatte ein Freund sie am frühen Morgen abgeholt? Sie eilte zur Verandatür hinaus und sah sich einem Mann gegenüber, den sie schon einmal gesehen hatte. Er war damals, als die Holzfällerarbeiten im Gange gewesen waren, hier aufgetaucht. Der elegante Mann stieg aus dem Wagen und grüßte sie freundlich. »Buenos días, Señora Crespo. Sie erinnern sich an mich?« Er trat energisch auf sie zu. »Ist Cristina hier?«
 
   Ein ungutes Gefühl überfiel Célia. Von diesem Mann ging eine unsichtbare Gefahr aus. Warum war ihr das beim letzten Mal nicht aufgefallen? Instinktiv wich sie zurück. »Cristina ist spazieren gegangen. Sie kommt gleich wieder.«
 
   Der Mann lachte auf. »So, sie ist also spazieren. Lassen Sie uns doch ins Haus gehen.« Grob schob er Célia zurück ins Innere. Sie war froh, mit diesem Mann nicht alleine zu sein. María sah von ihrer Arbeit auf und lächelte. »Na endlich. Ich wusste nicht, wie lange ich das alleine noch hätte managen können.«
 
   Célia verstand nicht. Woher kannte María diesen Mann? Was gab es hier Außergewöhnliches zu managen?
 
   Der Mann drückte sie auf einen der Stühle am Esstisch. »Vielleicht sollten wir deine Arbeitgeberin aufklären? Sie sieht reichlich verwirrt aus.«
 
   María servierte dem Eindringling eine Tasse Kaffee und setzte sich zu Célia an den Tisch. »Hast du die Papiere dabei?«
 
   »Natürlich, Schätzchen. Durch deinen Übereifer wäre es beinahe schief gegangen.« Der Mann funkelte María verärgert an.
 
   »Was hätte ich denn machen sollen? Ich konnte ja nicht ahnen, dass sich dieser Trottel von Arzt einen Strick um den Hals bindet, oder?« María sprang vom Tisch auf, ging auf die Spüle zu und begann, die Gläser zu polieren.
 
   Célias Verwirrung nahm weiter zu. Es war ein bizarres Schauspiel, was sich ihr bot. María kannte diesen Mann, der sich in ihrer Küche breitmachte. Sie verspottete den toten Arzt, obwohl sie bei der Nachricht von seinem Tod sehr betroffen gewesen war und darüber hinaus stellte María das polierte Glas in den Schrank. »Ich habe erst von seinem Tod erfahren, als ich das Schlafmittel bereits unter das Essen gemischt hatte. Außerdem hatte ich mit Cristina alle Hände voll zu tun!«
 
   Célia wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. »Was haben Sie mit ihr angestellt? Wo ist sie?«
 
   »Jedenfalls nicht spazieren«, machte sich der Mann über sie lustig.
 
   »Das Schlafmittel hat gewirkt. Nur konnte ich nicht ahnen, dass sich diese blöde Kuh eine weitere Pille einwirft. Es war gar nicht so einfach sie zu wecken und herunterzubringen. In der Küche ist sie zusammengeklappt und ich durfte sie bis in die Waschküche schleifen. Die ist nicht halb so leicht, wie sie aussieht. Das kann ich dir sagen!«
 
   »Was geht hier eigentlich vor?«, verlangte Célia zu erfahren.
 
   Der Mann griff sich einen Küchenstuhl und platzierte ihn direkt vor Célias Stuhl, was ihr mehr als unangenehm war. Die Bedrohung war förmlich greifbar.
 
   »Nun gut. Ich will es Ihnen sagen. Ihre Cristina ist nebenan im Wäschezimmer. Um ihren Schlaf nicht zu stören, schlage ich vor, wir gehen in ihr Büro.« Er stand auf, zog Célia hoch und trieb sie vor sich her.
 
   Célia wusste nicht, wie ihr geschah. Das konnte doch nicht sein. Warum war Cristina in der Wäschekammer eingesperrt? Was zum Teufel war hier los?
 
   »Setzen Sie sich auf das Sofa. Und um eines klarzustellen: Wir werden weder Ihnen noch Cristina ein Haar krümmen. Wenn Sie sich kooperativ verhalten, ist spätestens morgen alles vorbei.«
 
   Célia drückte sich in eine Ecke des Sofas und versuchte zu ergründen, worum es hier überhaupt ging. »Was wollen Sie?«
 
   »Nichts, worauf Sie nicht verzichten könnten.« Er zog einige Unterlagen aus seiner Jacketttasche und hielt sie ihr unter die Nase. »Das hier ist eine Generalvollmacht, die Sie jetzt unterschreiben werden. Damit gehe ich zum Notar und lasse Ihren Besitz auf einen anderen Namen umschreiben. Sie ziehen aus und keinem geschieht etwas. Ganz einfach.«
 
   Trotzig schüttelte Célia den Kopf. »Wie kommen Sie darauf, dass ich das unterschreibe?«
 
   »Ganz einfach, Lady, weil Cristina sonst sterben muss. Und das wollen Sie doch nicht, oder?« Er hielt ihr einen Kugelschreiber hin.
 
   Célia war den Tränen nahe. Was sollte sie nur tun? Wenn sie nicht unterschrieb, würde dieser fürchterliche Mensch Cristina etwas antun. Doch was geschähe, wenn sie unterschrieb?
 
   »Und was geschieht dann mit uns?«
 
   »Wir werden Sie und Cristina in einem anderen Haus unterbringen. Sobald ich den Besitz weiterverkauft habe, werden sie frei sein. Ein Zwangsumzug mit voller Verpflegung sozusagen.«
 
   Célia überlegte nicht lange. Sie hatte keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Cristina schwebte in Lebensgefahr. Sie selbst ebenso, doch darum machte sie sich keine Sorgen. Sie hatte ihr Leben gelebt. Doch Cristina stand am Anfang ihres jungen Lebens.
 
   Ohne das Dokument zu lesen, führte sie den Stift zur vorgezeichneten Linie und unterschrieb.
 
   »Das ging ja schneller, als erwartet.« Er nahm das Dokument an sich und war im Begriff zu gehen.
 
   Unvermittelt drehte er sich noch einmal um. »Sie sind schlauer, als ihre Freundin Carmen. Sie hat sich bis zuletzt gesträubt. Genützt hat es ihr natürlich nichts.«
 
   Fassungslos starrte Célia diesem Mann nach. Er hatte Carmen auf dem Gewissen. Niemals wäre ihr der Verdacht gekommen, Carmens Tod könnte ein hinterhältiger Mord gewesen sein. Wie konnte jemand so grausam sein, eine alte Frau wegen eines Hauses umzubringen? Erschrocken sah sie zu María, die mit unbewegter Miene im Zimmer stand.
 
   »Warum? Warum haben Sie das getan? Carmen war eine gute Frau. Sie hat Ihnen Arbeit gegeben und Sie bei sich wohnen lassen!«
 
   Ein verächtlicher Zug umspielte Marías Mund. »Glauben Sie allen Ernstes, ich will in meinem Leben immer nur den Dreck anderer Leute wegräumen? Ganz bestimmt nicht! Ich habe Besseres verdient, als mir den ganzen Tag irgendwelche Befehle erteilen zu lassen. In ein paar Tagen ist das Vergangenheit. Dann lasse ich mich bedienen und mir den Kaffee servieren.«
 
   »Damit werden Sie nicht durchkommen. Wie konnte ich mich so in Ihnen täuschen? Ich hielt Sie und Ihren Bruder für anständige Leute.«
 
   »Gabriel hat damit nichts zu tun. Dafür hat er nicht die Nerven. Mein Bruder wird davon auch nichts erfahren. Wir werden einfach gehen. Er folgt mir widerspruchslos überall hin. Alleine wäre er gar nicht lebensfähig.«
 
   María sagte das ohne Verachtung in ihrer Stimme, was Célia wunderte. Ganz offensichtlich liebte diese durchtriebene Person ihren Bruder aufrichtig. »Glauben Sie tatsächlich, Ihr Freund belastet sich mit Ihnen und Ihrem Bruder? Sitzen lassen wird er Sie!«
 
   »Ach, halten Sie den Mund!«, keifte María.
 
   Bedrohlich fuchtelte sie mit einem Fleischermesser durch die Luft. Das Messer hatte Célia bisher übersehen. María musste es aus der Küche mitgebracht haben. »Was wissen Sie schon von uns? Er liebt mich!«
 
   Nichts weiß ich, dachte sie bitter. Doch konnte sie sich schwer vorstellen, was ein eleganter Mann von einer billig wirkenden Frau wollte. María würde auch in Designerkleidung keine vorzeigbare Frau abgeben.
 
   »Ich kenne diese Art von Mann.« Célia versuchte María zu verunsichern. Vielleicht würde sie sich von ihrem Plan abbringen lassen. Doch sie schwieg. Célia war sich sicher, dass sich María selbst schon gefragt hatte, ob sich ihr Romeo nicht ohne sie aus dem Staub machen würde. Noch hatte sie Zeit, María auf ihre Seite zu ziehen. Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Vielleicht könnte sie Hilfe rufen?
 
   »Gehen Sie ran, aber nur ein falsches Wort, und Cristina stirbt«, befahl María drohend. »Doch vorher schneide ich Ihnen den Hals durch!«
 
   Célia erhob sich mühsam vom Sofa und ging langsam auf das Telefon zu. »Díga?«, flüsterte sie.
 
   »Juán Carlos hier«, meldete sich der Privatdetektiv. »Cristina sollte mich doch anrufen. Ist sie immer noch nicht zurück?«
 
   María presste ihr Ohr an den Hörer, um kein Wort zu verpassen. Das Messer hielt sie ihr an den Hals. Célia räusperte sich. »Sie ist noch unterwegs. Offenbar hat sie einen Ausflug mit Freunden gemacht und vergessen, es mir gegenüber zu erwähnen.«
 
   Juán Carlos stieß einen Seufzer aus. »Ich habe versucht, Cristina auf dem Handy zu erwischen, doch sie nimmt das Gespräch nicht entgegen. Ist wirklich alles in Ordnung?«
 
   »Natürlich«, stammelte Célia. »Was sollte auch sein? Bestimmt hat sie das Handy vergessen. Sie meldet sich schon noch.«
 
   »Sagen Sie ihr, dass ich dringend versuche, sie zu erreichen. Es ist wirklich ausgesprochen wichtig.« In Juán Carlos` Stimme klang Ärger mit.
 
   »Ich werde es nicht vergessen.« Célia beendete das Gespräch und blieb reglos stehen. Die Klinge an ihrem Hals ängstigte sie.
 
   Endlich trat María einen Schritt zurück. »Wer war das?«
 
   Célia überlegte, keinesfalls konnte sie die Wahrheit sagen. »Das war der Gutachter von der Autoversicherung. Er will den Schadensfall wohl schnell vom Tisch haben.«
 
   »Ein Autounfall? Steht deswegen ein Leihwagen vor der Tür?«
 
   María wusste offensichtlich nichts von Martins Unfall. Sie würde ihr auch nichts davon erzählen. »Ja, jemand ist ihr ins Auto gefahren und nun steht es in der Werkstatt.«
 
   María nickte nur, schob sie in die Küche, zog eine Schublade auf, holte eine Rolle Paketschnur heraus und dirigierte sie zurück ins Büro zum Schreibtischstuhl.
 
   »Ich habe keine Lust, die ganze Zeit auf Sie aufzupassen. Hände nach hinten, verstanden?«
 
   Célia streckte die Arme nach hinten und María fesselte sie an die Lehne des Stuhls. Sie unterdrückte ein Stöhnen. María legte das Messer zur Seite, um Célias Beine ebenfalls festzubinden. Nach getaner Arbeit verschwand sie und ließ Célia mit ihren Gedanken allein.
 
   Hatte Cristina mit ihrem Verdacht gegen ihren Chef Recht gehabt? War dieser Mann ihr Chef? Sie versuchte sich an die Situation zu erinnern. Zwei Männer waren damals gekommen, als die Bäume auf Carmens Grundstück gefällt werden sollten. Einer war Cristinas Chef gewesen, der andere sein Freund aus Kolumbien. Sie hatte beide Gesichter genau vor Augen. Sie hatten sich beide bewundernd umgesehen. Doch welchen der beiden Männer hatte Cristina als ihren Chef vorgestellt? Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Alles war so schnell gegangen, und sie war wegen dieser Holzfäller so aufgeregt gewesen, dass sie einfach nicht darauf geachtet hatte. Jedenfalls trug dieser Mann schuld an Carmens Tod. Enrique Zapatero hatte offensichtlich etwas bei der Leichenschau übersehen.
 
   Sie überlegte, ob sie nach Cristina rufen sollte. Doch wenn diese immer noch betäubt war, würde sie nichts hören, und sie selbst würde nur Marías Zorn auf sich ziehen.
 
   Ihre einzige Hoffnung war der angekündigte Besuch des Inspektors. Wenn niemand die Tür öffnete, würde er vielleicht misstrauisch werden und etwas unternehmen. Sie klammerte sich an diesen Gedanken. Erschöpft schloss sie für einen kurzen Moment die Augen.
 
   Aus dem Nachbarzimmer drangen Stimmen. Sie drehte ihren Kopf, um einen Blick auf die Uhr an der Wand zu werfen und stöhnte auf. Ihr Nacken schmerzte. Es war vier Uhr nachmittags. Sie musste mehrere Stunden in sitzender Position geschlafen haben. Ihr Körper fühlte sich steif an. Um die Verspannung zu lösen, bewegte sie ihren Kopf hin und her, was ihr kaum Erleichterung verschaffte. Sie hörte Schritte. Geistesgegenwärtig ließ sie ihren Kopf auf die Brust sinken und stellte sich schlafend.
 
   »Siehst du? Sie schlummert immer noch ganz friedlich.« María kam auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen.
 
   »Dann hattest du wenigstens deine Ruhe. Irgendetwas scheint im Gange zu sein. Carlos war ziemlich nervös. Die Papiere sind umgeschrieben. Wir sollten den Besitz gleich noch an die Firma weiterverkaufen. Dann hätten wir das Geld und könnten endlich abhauen.«
 
   Die Stimme des Mannes hatte einen nervösen Klang.
 
   Célia glaubte, Schritte auf der Treppe zu hören. War etwa noch jemand im Haus? Außer ihr schien niemand etwas bemerkt zu haben.
 
   »Warum bist du denn so nervös?«
 
   »Ich hab eine Nase dafür, wenn etwas schief läuft. Am besten, wir machen die Firmenkonten leer und verschwinden!«
 
   Jetzt waren die Schritte, die rasch näher kamen, deutlich zu vernehmen. Die Türklinke bewegte sich.
 
   Vorsichtig hob Célia den Kopf. Der Mann stand mit einer Waffe direkt hinter der Tür. Célia wollte schreien, doch wagte sie es nicht. Es könnte ihr Tod sein. Die Tür schwang auf, Cristina steckte suchend den Kopf durch die Tür und blickte direkt in den Lauf der Pistole.
 
   »Nur hereinspaziert!«, forderte der Mann sie auf. »Wir können es uns hier gemütlich machen.«
 
   »Du?«, presste Cristina hervor.
 
   »Bist du etwa überrascht? Ich hätte dich für schlauer gehalten. Setz dich doch.« Mit dem Kopf deutete er auf das Sofa. »María, hol doch bitte die Leine. Diesmal werde ich sie selbst verschnüren. Offenbar bist du nicht gründlich genug.«
 
   Mit hängendem Kopf zog María ab. Es schien ihr sehr peinlich zu sein, dass Cristina beinahe entkommen war.
 
   »Célia, geht es dir gut?« Cristina sah sie besorgt an.
 
   »Ja, Kindchen. Warum bist du nur im Haus herumgeschlichen?  Du hättest die Polizei anrufen sollen.« Célia war trotzdem froh über Cristinas Gesellschaft. Nun fühlte sie sich nicht mehr so verloren.
 
   »Ich weiß. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, außer dir jemanden im Haus vorzufinden«, erklärte Cristina entschuldigend. »Was geht hier eigentlich vor?«
 
   »Das kann ich dir erklären«, mischte sich der Mann ein. »Nur damit du den Ernst der Lage kapierst. Deine Nachbarin Carmen wollte mir ihren Besitz nicht überschreiben. Das hat sie das Leben gekostet. Célia war nicht so dumm. Sie hat gleich unterschrieben, als ich sie darum bat.«
 
   »Sie haben gedroht, Cristina zu töten. Das haben Sie wohl vergessen!«, zischte Célia.
 
   »Trotzdem haben Sie klug gehandelt. Schließlich sind Sie und Cristina noch am Leben.«
 
   »Und wie geht es weiter?«, hakte Cristina nach.
 
   »Wir werden euch woanders verstecken, bis alles gelaufen ist. Wo ist denn dein Handy? Ich muss dich schließlich krankmelden. Wir wollen doch nicht, dass jemand denkt, du machst einfach blau, oder?«
 
   María betrat wieder das Büro, und er begann, Cristina zu verschnüren. »Das Handy«, forderte er.
 
   »Es liegt in meinem Schlafzimmer. Glaubst du wirklich, du kommst damit durch?« Cristinas Augen funkelten zornig.
 
   »Ich bin recht zuversichtlich«, antwortete er und klebte ihr mit einem Paketklebeband den Mund zu.
 
   Célia blickte mitfühlend zu Cristina. »Ist das denn wirklich notwendig? Sie haben doch, was Sie wollten!«
 
   Ein Klingeln an der Haustür verhinderte eine Antwort. María eilte lautlos zur Haustür. Mit vor Schreck geweiteten Augen kam sie zurück ins Büro. »Es ist dieser Bulle«, flüsterte sie.
 
   »Wir müssen aufmachen und herausfinden, was er will«, antwortete er und machte sich daran, Célias Fesseln zu lösen.
 
   »Du verhältst dich ruhig! Verstanden?«, befahl er mit einem Blick auf Cristina. »María bleibt hier und passt auf dich auf.«
 
   Die Türglocke läutete ein zweites Mal. Célias Gedanken überschlugen sich. Sie musste den Inspektor auf ihre Situation aufmerksam machen, ohne dass es auffiel. Doch wie? Sie stand von ihrem Stuhl auf und streckte sich. Sie fühlte sich schrecklich. Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Inspektor klopfte zwischenzeitlich an die Tür. Der Mann folgte ihr, drückte ihr die Waffe in den Rücken und stieß sie voran, doch sie konnte nicht schneller gehen, da ihre Glieder durch das lange Sitzen steif waren.
 
   »Ich komme schon!«, rief sie, um sich etwas mehr Zeit zu verschaffen. Sie öffnete die Tür einen Spalt und sah hinaus. Ihr Körper war von der Haustür halb verdeckt.
 
   »Ach, Sie schon wieder!«, blaffte sie ihn an. Sie hoffte, ihm fiele ihre unfreundliche Art auf.
 
   »Guten Abend, Señora Crespo. Ich komme wohl ungelegen«, antwortete der Inspektor höflich.
 
   Sie könnten keinen besseren Zeitpunkt gewählt haben, dachte sie. »Cristina ist nicht hier!«, blaffte sie weiter. Er musste etwas merken. Nie wäre sie ihm so abweisend begegnet.
 
   »Haben Sie ihr gesagt, dass ich heute Morgen hier war?«, fragte er mit verwundertem Gesichtsausdruck. »Wo ist Cristina? Ich muss dringend mit ihr sprechen«, insistierte Ángel.
 
   »Sie ist zu Freunden aufs Land, um ihre Ruhe zu haben. Ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht sagen, wo sie ist. Bitte gehen Sie jetzt. Ich hatte mich eben hingelegt.«
 
   Der Inspektor sah sie zwar irritiert an, schien sich jedoch nicht über ihre brüske Art zu wundern. »Die Störung tut mir leid. Richten Sie Cristina bitte aus, dass sie mich anrufen soll. Es ist wirklich dringend.«
 
   Célia nickte nur und schloss grußlos die Tür. Er hat nichts bemerkt, dachte sie verzweifelt. Keiner wird uns retten.
 
   »Sie waren sehr überzeugend. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie dermaßen kratzbürstig sein können. Der kommt so schnell nicht wieder.«
 
   Mit Tränen in den Augen ließ sie sich zurück ins Büro bugsieren, wo sie wieder gefesselt wurde. Der Gedanke, mit Cristina in einem Raum zu sein, tröstete sie.
 
   Draußen dämmerte es, und geschäftige Geräusche drangen ins Büro. »Was zum Teufel treiben die beiden?«, flüsterte Célia.
 
   Cristina zuckte mit den Schultern.
 
   Célia beobachtete verwundert, wie Cristina versuchte, die Leine zu lockern. »Hast du dich selbst befreien können?«
 
   Cristina nickte zustimmend und machte weiter.
 
   »Tapferes Mädchen! Wir werden es schon schaffen!«, sagte sie zuversichtlich, auch wenn sie die Hoffnung schon aufgegeben hatte.
 
   María kam mit einem Tablett ins Zimmer. Darauf standen zwei Teller mit Sandwiches und zwei Gläser Rotwein. Sie löste zuerst Célias Handfesseln. Célia rieb sich die schmerzenden Handgelenke, aß ohne Appetit, doch sie musste bei Kräften bleiben.
 
   María begleitete sie zur Toilette, was ihr sehr unangenehm war. »Ich kann nicht pinkeln, wenn Sie neben mir stehen.«
 
   »Ich kann Sie nicht alleine lassen. Also los!«
 
   Célia schloss die Augen, um wenigstens einen Hauch von Privatsphäre vorzutäuschen, und letztendlich gelang es ihr doch, ihre Blase zu entleeren.
 
   Zurück im Büro, zog María Cristina vom Sofa und stieß sie in den Sessel.  Dann drückte sie Célia auf das Sofa, um diese erneut zu fesseln. Sie sollten wohl die Nacht hier verbringen.
 
   María machte sich an Cristinas Handfesseln zu schaffen und bemerkte die Lockerung der Leine. »Du wolltest also nochmals türmen? Blödes Weib. Ein zweites Mal entkommst du mir nicht! Iss jetzt! Sobald du auf dem Klo warst, werde ich dich noch fester verschnüren. Wir wollen doch keinen weiteren Ärger, oder?« Sie riss ihr das Klebeband vom Mund.
 
   »Nein, natürlich nicht«, zischte Cristina.
 
   Célia sah ihr an, dass sie María am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Schweigend nahm Cristina die Mahlzeit zu sich, trank den Wein und ließ sich auf die Toilette begleiten.
 
   Nachdem Célia nun auf dem Sofa lag, fesselte María Cristina kurzerhand an die Heizung, vor der sie sich auf dem harten Boden ausstrecken musste. Célia war empört, wie María Cristina behandelte. »María, könnten Sie ihr nicht wenigstens eine Decke bringen?«
 
   María drehte sich zu Célia um. »Sie hätte mir keine Schwierigkeiten machen sollen. Das hat sie nun davon. Außerdem wird sie nichts spüren. Ich habe ein Schlafmittel in den Wein gemischt.« Das boshafte Lächeln verwandelte Marías Gesicht in eine Fratze. »Süße Träume!« Mit einem Knall schlug sie die Tür zu.
 
   »Cristina, bist du in Ordnung?« Ein zustimmendes Krächzen war der einzige Laut, den Cristina ausstoßen konnte. Wenig später waren beide eingeschlafen.
 
   

 
   

3. Mai
 
    
 
   Ángel hatte die ganze Nacht über wach gelegen. Nicht nur der bevorstehende Einsatz hatte ihn um den Schlaf gebracht, auch das merkwürdige Verhalten der alten Dame hatte ihm keine Ruhe gelassen. Warum hätte sich Cristina zu irgendwelchen Freunden zurückziehen sollen, wo doch ihr Arbeitskollege und Freund im Krankenhaus lag? Vielmehr hatte er erwartet, sie in der Klinik anzutreffen. Señora Crespo hatte ihn geradezu von ihrem Besitz gejagt. Er spielte die Situation wieder und wieder durch. Ein Anruf würde ihm vielleicht Klarheit verschaffen. Er nahm sein Handy, wählte Cristinas Nummer und bemerkte enttäuscht, wie sofort die Mailbox ansprang. Sie hatte ihr Telefon ausgeschaltet.
 
   Nachdem er gefrühstückt hatte, beschloss er, einen seiner Beamten am Haus vorbeizuschicken.
 
   Der Treffpunkt war unterhalb der Plaça del Rei Joan Carles auf dem Passeig des Born, der für diesen Einsatz für den Verkehr gesperrt worden war. Von dort aus konnten die Einsatzkräfte das Notariat Súarez-Alonso in der Calle San Feliú und die Banco Provincial in der Einkaufsstraße Jaume III gleichzeitig erreichen. Ángel hatte die Einsatzleitung für die Überprüfung der Bank Xisco übertragen. Er selbst wollte den Einsatz im Notariat leiten. Dort würden bestimmt Probleme auftreten, da in diesem Notariat mehrere Anwälte praktizierten.
 
   Pünktlich um zehn Uhr gab er den Einsatzbefehl. Die Durchsuchung des Notariats ging schnell vonstatten. Carlos Súarez-Alonso wurde an seinem Schreibtisch verhaftet und in Handschellen abgeführt. Drei weitere Anwälte weigerten sich, ihre Büros zu verlassen, was Ángel dazu veranlasste, auch diese in Untersuchungshaft zu nehmen.
 
   Sie versiegelten die Büroräume und packten die Akten der verdächtigen vier Anwälte in Kartons. Ángels Mitarbeiter transportierten die Kisten mit Sackkarren ab. Ángel überwachte die Aktion und hielt Funkkontakt mit seinen Mitarbeitern, welche die kleine Filiale der Banco Provinicial überprüften. Xisco informierte ihn darüber, dass der Tresor zwischenzeitlich offen war. Im Tresor lagen zwei Millionen Euro. Der Bankdirektor verweigerte die Aussage. Sie würden die Herkunft des Geldes noch erfahren, dessen war sich Ángel sicher. Die Aktion schien ein voller Erfolg. Mehr musste die genaue Untersuchung ergeben.
 
    
 
   Erst als sich die Lage etwas entspannte, rief er Ferran Llull an, den er zum Haus der alten Dame geschickt hatte. »Gibt es was Neues?«
 
   »Nein, das Haus liegt ruhig da. Cristina scheint nicht hier zu sein. Der Gärtner ist der Einzige, den ich angetroffen habe. Er behauptet, Cristina vor zwei Tagen das letzte Mal gesehen zu haben.«
 
   »Verdammt noch mal!«, fluchte Ángel. »Bleib dort und melde sofort, wenn sich etwas tut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die alte Dame den ganzen Tag unterwegs ist. Und wenn du mit ihr sprichst, erwarte ich neue Informationen. Ist das klar?«
 
   »Verstanden, Jefe!«
 
   »Ich muss nicht erwähnen, dass du in Deckung bleiben sollst, oder?« Ángel vertraute seinen Mitarbeitern. Sie hatten alle eine Spezialausbildung durchlaufen. Trotzdem konnte er sich nicht verkneifen, ihn zu ermahnen.
 
   »Jefe, ich sitze hier seit Stunden hinter blühenden Oleandersträuchern, was meine Allergie nicht besser macht. Wenn mir nicht die Augen zuschwellen, entgeht mir nichts!«, knurrte Ferran.
 
   »Tut mir leid. Ich weiß, dass du deinen Job machst«, entschuldigte sich Ángel und beendete das Gespräch.
 
   Eine Stunde später saß er über den Aktenbergen aus Súarez-Alonsos Büro. Er suchte die notariellen Urkunden über An- und Verkäufe auf der Cala Llamp. Viele deckten sich mit den aufgefundenen Unterlagen aus dem Andratxer Rathaus. Doch die Unterlagen für den Verkauf des Grundstücks von Frau Sheen an Frau Weiler hatte er noch nicht entdeckt. Er suchte weiter und stieß auf den Namen Carmen Gómez. Warum kam ihm dieser Name bekannt vor?
 
   Er legte die Akte beiseite. Diese würde er sich anschließend vornehmen. Zuerst musste er den Vorgang Sheen/Weiler finden. Er wühlte sich weiter durch die Papierberge, bis er die gesuchte Akte endlich gefunden hatte. Wenigstens ein Erfolg, dachte er und bestellte Xisco Garau in sein Büro.
 
   »Nimm die Akten und halte sie Carlos Súarez-Alonso unter die Nase. Mal sehen, was er dazu zu sagen hat. Erzähl ihm auch, dass wir weitere Doppelverkäufe aufgedeckt haben.«
 
   »Haben wir das?«, hakte Xisco nach.
 
   »Noch nicht. Sorge einfach dafür, dass er ein bisschen ins Schwitzen gerät.«
 
   »Wolltest du ihn eigentlich nicht selbst in die Mangel nehmen?«
 
   Ángel seufzte. »Eigentlich schon. Aber ich habe hier noch eine merkwürdige Akte, die ich prüfen möchte. Außerdem scheint Cristina Díaz verschwunden zu sein.«
 
   »Lässt du nach ihr fahnden?«, fragte Xisco.
 
   »Noch nicht. Aber Ferran überwacht das Haus ihrer Ziehgroßmutter. Es liegt keine Vermisstenmeldung vor, und ihr selbst ist nichts vorzuwerfen. Daher kann ich nicht viel tun.« Ángel beugte sich wieder über den Stapel Akten.
 
   »Komische Sache«, murmelte Xisco und verließ das Büro.
 
   Allerdings, dachte Ángel und griff nach der Akte von Carmen Gómez. Dabei ging es um den Verkauf ihres Anwesens am Cap des Llamp. Woher kannte er diesen Namen?
 
   Natürlich! Carmen Gómez war die Nachbarin von Célia Crespo! Cristina war bei den beiden Damen aufgewachsen. Er sah sich die Akte genauer an. Der Verkauf wurde mit einer von Carmen Gómez unterschriebenen Handlungsvollmacht abgewickelt. Nichts Außergewöhnliches bei einer betagten Dame. Allerdings war auch dieser Verkauf von Carlos Alonso-Súarez durchgeführt worden. Hatte die arme Frau überhaupt davon gewusst?
 
   Er rief seine Sekretärin an. »Finden Sie alles über eine Frau namens Carmen Gómez heraus. Sie wohnt am Cap des Llamp. Ich brauche die Informationen sofort!« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf.
 
   Dann suchte er weiter in den beschlagnahmten Unterlagen. Wütend warf er eine Akte nach der anderen auf den Stapel. Es waren Dokumente über Grundstücksverkäufe an der Cala Llamp. Er legte die letzte Akte auf den Stapel. Nichts. Keine weiteren Informationen. War es doch nur ein Zufall?
 
   Sein Blick schweifte ab und fiel auf die Aktentasche, die er Alonso-Súarez abgenommen hatte, als dieser versucht hatte, das Büro mit den Unterlagen zu verlassen. Er stand auf, um die Tasche zu holen, zog einen Stapel Papiere heraus und traute seinen Augen kaum. Zwischen den Papieren kam die Verkaufsurkunde für den Besitz von Célia Crespo zum Vorschein. Sie hatte das Anwesen gestern verkauft.
 
   Der notariell beglaubigten Urkunde lag eine von ihr unterschriebene Handlungsvollmacht bei. Konnte sie tatsächlich verkauft haben?
 
   Seine Sekretärin trat ein. »Diese Carmen Gómez starb am 14. April diesen Jahres. Sie war siebenundachtzig Jahre alt. Worum geht es überhaupt?«
 
   »Woran ist sie gestorben?« Ángel spürte, wie sein Herz zu rasen begann.
 
   »Im Computerverzeichnis steht nur, dass es sich um einen natürlichen Tod handelte. Über die genauen Umstände kann ich nichts sagen. Dazu müsste ich den Totenschein heraussuchen lassen.«
 
   »Tun Sie das! Überprüfen Sie auch die Konten der alten Dame. Ich will auch wissen, an wen der Nachlass ging!«
 
   Er schnappte sich die Akte, stopfte sie in seine eigene Aktentasche und stürmte aus dem Büro.
 
   Ángel schlug die Wagentür zu und startete sein Fahrzeug, als sein Handy klingelte. Es war die Nummer des Krankenhauses. Er war versucht, den Anruf zu ignorieren.
 
   Zuerst wollte er unbedingt ans Cap des Llamp fahren und sich notfalls mit Gewalt Zutritt zum Haus von Célia Crespo verschaffen. Er widerstand der Versuchung und nahm das Gespräch entgegen.
 
   »Wir haben gute Nachrichten. Martin Schneider ist aufgewacht. Er will Sie sofort sprechen«, erklärte die Stationsschwester der Clinica Rotger.
 
   »Hat das Zeit bis heute Abend?« Ein Besuch im Krankenhaus käme ihm jetzt mehr als ungelegen.
 
   »Er meinte, es sei sehr wichtig. Es ging um seinen Unfall. Er behauptet, von einem anderen Fahrzeug von der Straße abgedrängt worden zu sein! Wir können nicht sagen, ob er nicht wieder das Bewusstsein verliert.«
 
   »Ich bin in fünfzehn Minuten da.« Martin war mit Cristinas Jeep unterwegs gewesen. Wenn er tatsächlich von der Straße gedrängt worden war, hatte der Anschlag vielleicht Cristina gegolten.
 
   Ángel nahm den Fahrstuhl, stieg in der dritten Etage aus und klopfte an die Zimmertür. Martins Vater öffnete und bat ihn herein. Martin bot immer noch einen jämmerlichen Anblick, doch sein Gesichtsausdruck spiegelte Erleichterung wider, als er Ángel eintreten sah.
 
   »Wie geht es Ihnen?« Er setzte sich neben dem Bett auf einen Stuhl.
 
   »Genau so, als hätte ich mich mit einem Auto mehrmals überschlagen!«, versuchte Martin zu scherzen. »Ich bin froh, Sie zu sehen. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden.«
 
   Martin wechselte er mit seinen Eltern ein paar Worte, worauf sie verständnisvoll nickten und den Raum verließen.
 
   »Ich bin mir absolut sicher, dass mich jemand absichtlich mit seinem Fahrzeug von der Passstraße gedrängt hat«, begann Martin ohne Umschweife. »Allerdings glaube ich nicht, dass der Anschlag mir galt. Es ist besser, ich fange von vorn an zu erzählen.« Martin drückte die Automatik am Bett, sodass die Rückenlehne sich langsam etwas aufrichtete. »Alles begann mit dem Besuch dieses Diego Torres`. Er ist ein alter Freund unseres Chefs und tauchte vor drei oder vier Wochen im Büro auf. Es ging um ein Solarprojekt, was er hier auf der Insel mithilfe seines Freundes aufziehen wollte. Jesús war hellauf begeistert, da es ein Modellprojekt für die Insel werden könnte. Man merkte sofort, dass die beiden sehr gute Freunde waren. Ich weiß das, weil ich es bei einem Geschäftsessen selbst erlebt habe.«
 
   »Was hat das alles mit dem Unfall zu tun?«, unterbrach er Martin ungeduldig.
 
   »Lassen Sie mich weitererzählen. Bei diesem Essen ging es um das Projekt, aber sie sprachen auch über alte Zeiten in Kolumbien, wo auch dieser Anwalt Carlos mitgemischt hat. Es war noch von irgendeinem Barbesitzer die Rede. Seinen Namen weiß ich nicht. Ich habe auch kaum zugehört, weil mich diese alten Geschichten nicht interessierten. Mein Chef ging früher und verdonnerte mich zu einem Drink mit diesem Diego, der mir direkt einen kleinen Nebenjob anbot.«
 
   »Was für ein Nebenjob?«
 
   Martin räusperte sich verlegen. »Nebenjob ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich sollte für ihn ausfindig machen, ob es eine Möglichkeit gibt, dieses Solarprojekt auf dem Gelände des Schlosses Bendinat durchzuführen.«
 
   Ángel verstand. »Er hat Ihnen Geld geboten, wenn Sie sich wegen einer Baugenehmigung umhören?«
 
   »Ja, er hat mir Geld für diese Information gegeben. Für mich war es nicht schwer, die Baukonditionen über meine Freundin Ana herauszubekommen. Sie hatte einen guten Draht zum Bürgermeisteramt in Calvià.«
 
   »Warum hat er sich die Informationen nicht einfach selbst besorgt? Es wäre eine normale Anfrage gewesen.«
 
   »Er wollte seinen Namen nicht ins Spiel bringen. Das hätte den Preis hochtreiben können, wenn jemand Wind davon bekommen hätte. So war zumindest seine Aussage. Darum geht es auch gar nicht. Zeitgleich starb Carmen Gómez. Kurz darauf fanden Baumfällarbeiten auf deren Besitz statt, die Cristina stoppen konnte. Da sie sich sicher war, dass Carmen Gómez ihren Besitz nicht verkauft hatte, wie behauptet, bat sie Ana um Akteneinsicht. Eine Woche später war Ana tot.«
 
   »Was kam bei dieser Akteneinsicht heraus?« Ángel war sich sicher, dass Ana die gleichen Informationen weitergegeben hatte, die er nun selbst vorliegen hatte.
 
   »Der Besitz ist eingetragen auf die Firma Propiedades Baleares S.A. Den Verkauf hat die Kanzlei Alonso-Súarez abgewickelt. Das kam Cristina verdächtig vor, und sie forschte weiter. Über die Firma Propiedades Baleares S.A. ist nichts herauszufinden. Sie hat ein Büro im Gebäudekomplex Porto Pi, wo jedoch nie jemand anzutreffen ist. Die eingehenden Telefonate landen bei einer Sekretärin, die angeblich von zu Hause aus arbeitet.«
 
   Ángel ließ sich die neuen Informationen durch den Kopf gehen. Er würde seine Leute auf diese Firma ansetzen. »Wie geht es weiter?«
 
   »Cristina vermutete irgendwelche krummen Sachen. Darum hat sie vor Kurzem einen Privatdetektiv eingeschaltet. Sie verdächtigt auch unseren Chef, da er sehr gut mit Carlos und Diego befreundet ist. Und sie gibt sich die Schuld an Anas Tod. Sie glaubt nicht an einen Überfall und meint, irgendjemand hat sie wegen dieser Akteneinsicht umgebracht.«
 
   Ich wusste doch, dass sie irgendetwas vor mir verheimlicht, dachte Ángel. Das war es also! »Doch was hat das mit dem Unfall zu tun?«
 
   »Mein altes Auto war kaputt, und Cristina bot mir an, ihren Wagen zu nehmen. Anas Eltern hatten mich eingeladen. Da ich den Besuch hinauszögern wollte, fuhr ich die Passstraße über die Berge. Von hinten tauchte ein Fahrzeug auf, das ich vorbeilassen wollte, doch anstatt mich zu überholen, rammte mich der Wagen. Ich geriet ins Schleudern. Es hätte alles gut ausgehen können, hätte mich der Jeep nicht noch mal gerammt. Bevor ich den Abhang hinunter stürtzte, habe ich aber den Fahrer erkannt.«
 
   Ángel sprang von seinem Stuhl auf. »Wer war es?«
 
   »Diego Torres. Dieser Dreckskerl hat beinahe noch überraschter ausgesehen als ich. Wir haben uns direkt ins Gesicht geblickt. Ich glaube, er hatte Cristina im Fahrzeug vermutet. Es war ja auch ihr Wagen. Ich weiß nicht, warum er sie töten wollte, aber ich bin mir sicher, er wird es wieder versuchen. Sie müssen sie unbedingt warnen und diesen Mörder festnehmen. Ich bin sicher, dass er Ana auf dem Gewissen hat.«
 
   Wahrscheinlich nicht nur Ana. Ángel nahm an, dass dieser Torres auch beim Tod von Guillem Salinas seine Finger im Spiel hatte. Er hatte den merkwürdigen Bluterguss an dessen Hals nicht vergessen. Martin hatte recht, Cristina war in Gefahr. Doch wo steckte sie? Und warum hatte sie ihn nicht angerufen?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Cristina verbrachte eine unruhige Nacht. Die Schlafmittel bescherten ihr wirre Träume, aus denen sie schweißgebadet aufwachte. Ihre Glieder schmerzten vom harten Fliesenboden, auf dem sie lag. Sie versuchte, sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Ihre einzige Hoffnung war, sich zu befreien, sonst würden sie beide nicht überleben. Die Fesseln schnitten tief in ihre Haut. Trotz intensiver Versuche hatten sie sich dieses Mal nicht gelockert. Vom Sofa drangen gleichmäßige Atemzüge herüber, die verrieten, dass Célia tief und fest schlief. Sie ging die Personen durch, die ihr helfen könnten. Martin schied aus. Er lag im Krankenhaus und niemand konnte sagen, wann er zu sich käme.
 
   Vielleicht käme Juán Carlos vorbei. Hatte Célia nicht gesagt, er hätte zwei Mal angerufen? Er wusste, dass sie auf Nachrichten von ihm brannte. Doch würde er rechtzeitig hier eintreffen? Ángel war gestern Abend hier gewesen. So schnell käme er nicht wieder. Er hatte keine Ahnung, in welcher Lage sie sich befanden. Ihre einzige Hoffnung blieb Juán Carlos.
 
   Sie drehte den Kopf und spannte die Muskeln an, um die Verhärtungen zu lockern. Die Schmerzen verdrängte sie. Aufgeben kam nicht infrage. Noch war sie nicht am Ende.
 
   Aus der Eingangshalle vernahm sie Geräusche. Das hereinfallende Sonnenlicht warf trotz der geschlossenen Fensterläden helle Streifen in den Raum. Sie musste nochmals eingeschlafen sein. Vorher war es noch nicht so hell gewesen.
 
   Durch den Knebel drang nur ein gedämpftes Krächzen, als sie versuchte, Célias Namen auszusprechen.
 
   »Ich bin wach, mein Schatz. Wie geht es dir?«
 
   Um Célia zu bedeuten, dass es ihr gut ging, krächzte sie einen zustimmenden Laut.
 
   »Was denkst du, wie es hier weitergeht? Es hört sich an, als räumten sie das Haus leer. Glaubst du, sie bringen uns wirklich nur in ein anderes Haus?« Célias Stimme zitterte vor Angst.
 
   Cristina wollte ihr nicht die Hoffnung nehmen, doch waren sie immer ehrlich miteinander umgegangen. Sie schüttelte leicht den Kopf.
 
   Die alte Standuhr schlug ein Uhr. Schon Mittag und niemand hatte sie vermisst! Schritte kamen näher und entfernten sich wieder. Sie hörte, wie jemand Kisten und Schränke schob. Warum räumten sie das Haus aus? Sie hatten es doch offiziell gekauft. Stimmen drangen zu ihnen ins Büro. Sie versuchte sie zuzuordnen. Marías Stimme klang schrill, eine männliche murmelte leise, schwoll jedoch an. »Ich habe gefragt, wo Doña Célia ist.«
 
   »Sie ist verreist, das habe ich dir schon mehrmals gesagt!«, keifte María.
 
   »Warum hat sie mir nichts gesagt? Sie hätte mir bestimmt Anweisungen wegen des Gartens gegeben!«
 
   Cristina jubilierte innerlich. Gabriel war hier und fragte nach Célia. Warum hatte sie an ihn nicht gedacht? Wahrscheinlich, weil er Marías Bruder war und sie sich von ihm keine Hilfe versprach. Doch nun war er hier und stellte Fragen, die María nicht beantworten wollte.
 
   »Das hat sie wohl vergessen. Außerdem vertraut sie deiner Arbeit. Sie weiß, dass sie sich auf dich verlassen kann!« Marías Stimmlage hatte sich etwas beruhigt und klang nun einschmeichelnd.
 
   »María, warum steht dann dieser Leihwagen herum, wenn Doña Célia verreist und Cristina auch nicht hier ist?«
 
   Gabriel schien sich mit Marías Antwort nicht zufriedenzugeben.
 
   »Was weiß ich? Reiche Leute machen eben manchmal Sachen, die wir nicht verstehen.«
 
   »Und warum stehen im Eingangsbereich Bilder und Kisten?«, frage Gabriel weiter.
 
   »Weil sie die Möbel weggeben will. Das Zeug soll weg sein, bevor sie zurück ist. Jetzt gehe mir endlich aus dem Weg und lass mich meine Arbeit erledigen. Und du solltest dich um den Garten kümmern und mir nicht blöde Fragen stellen!«
 
   Dann verstummten die Stimmen.
 
   »Meinst du, Gabriel könnte uns helfen?«, flüsterte Célia.
 
   Sie wusste es nicht. Selbst wenn er helfen wollte, scheiterte er bestimmt an seiner Schwester. Gegen María käme er nicht an. Sie hörten, wie jemand vor dem Büro Dinge abstellte und draußen der Rasenmäher angeworfen wurde. Gabriel verrichtete seine Arbeit und machte sich keine Gedanken mehr. Die Drohung seiner Schwester hatte ihn verstummen lassen.
 
   Das Geräusch des Rasenmähers wurde lauter. Wenn sie sich doch nur etwas bewegen könnte! Plötzlich verstummte das Rattern und gleißendes Sonnenlicht drang ins Büro. Gabriel hatte von außen die Fensterläden geöffnet.
 
   Célia versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihr nicht.
 
   Cristina lag verschnürt unter dem Fenster und war mit den Armen an den Heizkörper gefesselt. Ihr blieb nur die Möglichkeit, die Beine mit viel Schwung nach oben zu strecken. Ihre Beine schnellten in die Höhe und sie musste sich anstrengen, sie nicht auf den Boden knallen zu lassen. Das Poltern hätte María bestimmt gehört. Dessen war sie sich sicher. Wenn Garbiel noch vor dem Fenster stand, musste er zumindest ihre Füße bemerkt haben. Célia hatte es zwischenzeitlich geschafft, sich so aufzusetzen, dass ihr Kopf über der Sofalehne zu sehen war. Celía musste Gabriel direkt ins Gesicht blicken, denn Cristina konnte ihr die aufsteigende Hoffnung ansehen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ferran Llull hockte noch immer hinter den Oleanderbüschen. Im Haus rührte sich nichts. Die einzige Abwechslung war bisher der Briefträger gewesen, der die Post in den Kasten gesteckt hatte. Dort lag sie nun seit mehr als zwei Stunden.
 
   Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung. Er sah genauer hin. Ein bulliger Typ versuchte, sich zwischen den Sträuchern zu verstecken, was ihm bei seiner Größe nicht besonders gut gelang. Ferran beobachtete minutenlang, wie der Kerl das Haus im Auge behielt, ohne sich weiter zu nähern. Ein heller Lieferwagen fuhr die Einfahrt hoch. Der Kerl duckte sich noch tiefer in die Sträucher.
 
   Endlich tat sich hier was. Er zog seine Waffe und schlich sich von hinten an den Typ heran, der wie gebannt den Lieferwagen anstarrte. Ein Mann in Arbeitskleidung stieg aus dem Van und ging hinter das Haus. Das war der Moment, in dem Ferran dem bulligen Kerl im Gebüsch die Waffe in den Rücken drückte. »Keine Bewegung. Ferran Llull von der Udyco. Wer sind Sie und was tun Sie hier?«
 
   »Immer langsam. Ich bin Juán Carlos Muñar. Privatdetektiv. Cristina Díaz hat mich beauftragt. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Deshalb bin ich hier. Und warum sind Sie hier?«
 
   Ferran Llull steckte die Waffe weg. »Weil sich mein Chef Martínez Ruíz ebenfalls um Señorita Díaz sorgt.«
 
   »Was macht der Lieferwagen hier?«, hakte Juán Carlos nach.
 
   »Keine Ahnung. Aber ich werde meinen Chef informieren. Behalten Sie das Haus so lange im Auge.« Ferran verdrückte sich wieder hinter die schützenden Büsche.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ángel verließ auf dem schnellsten Weg das Krankenhaus. Er rannte in die Tiefgarage unterhalb der Ramblas, stieg in seinen Wagen und nahm den direkten Weg zur Vía Cintura, der Stadtautobahn. Um schneller voranzukommen, schaltete er das Blaulicht ein. Bei Cala Major erreichte er endlich die Autobahn, die ans Cap des Llamp führte.
 
   Sein Telefon klingelte und er erkannte auf dem Display, dass der Anruf von Ferran Llull kam. »Was gibt es?«
 
   »Ein Lieferwagen ist eben vorgefahren. Außerdem bin ich nicht der Einzige, der das Haus beobachtet. Ein Privatschnüffler ist hier aufgekreuzt. Er behauptet, Cristina Díaz habe ihn beauftragt. Da er sie telefonisch nicht erreichen könne, habe er sich Sorgen gemacht und wolle nun selbst nachsehen. Sie scheint tatsächlich in Schwierigkeiten zu sein.«
 
   »Gibt es Anzeichen dafür, dass sie im Haus ist?«
 
   »Nein. Im Haus ist alles ruhig. Der Lieferwagen passt aber nicht ins Bild. Irgendetwas stimmt hier nicht.«
 
   »Ich bin in zehn Minuten da. Verstärkung rufe ich per Funk. Sei wachsam. Es darf nichts schief gehen. Ich bin mir sicher, Cristina Díaz ist zusammen mit Célia Crespo in diesem Haus. Hoffentlich sind sie noch am Leben!«
 
   Ángels Handflächen waren schweißnass. Er fürchtete nicht nur Cristinas, sondern auch um Célias Leben und warf sich selbst Schlampigkeit vor. Die alte Dame hatte mir ihrer barschen Art versucht, ihn auf ihre Lage aufmerksam zu machen. Doch er hatte nicht reagiert. Dieser Torres konnte unmöglich Zeugen am Leben lassen, die Anspruch auf den Besitz hatten.
 
   Er drückte das Gaspedal durch und raste in halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Autobahn, wechselte auf die Schnellstraße, schoss am Golfplatz vorbei und war froh, als er endlich ans Cap de Llamp abbog. Den Wagen stellte er in einer Seitenstraße ab und hastete den Weg entlang, bis er auf seinen Mitarbeiter und den Privatdetektiv stieß.
 
   »Was gibt es Neues?«
 
   »Nicht viel. Ein Mann und eine Frau laden Kisten in den Van. Den Gärtner habe ich aus den Augen verloren. Aber der scheint mir auch nichts zu wissen, sonst hätte er nicht die ganze Zeit den Rasen gemäht«, brachte Ferran Llull ihn auf den aktuellen Stand.
 
   »Verstärkung wird in Kürze eintreffen. Ich habe ihnen erklärt, dass sie, ohne gesehen zu werden, anrücken müssen. Hoffentlich sind beide Frauen im Haus. Sonst ...« Ángel verschluckte den Rest seiner Befürchtung.
 
   Dieser Diego war gefährlich. Es wäre denkbar, dass er sich längst seiner Zeugen entledigt hatte. Gestern Abend war Célia noch im Haus gewesen. Doch in einer Nacht konnte viel geschehen.
 
   Ángel sah sich um. Sie waren zwar zu dritt, doch keiner kannte das Innere des Hauses. Er war wohl durch das Erdgeschoss auf die Terrasse gegangen, doch mehr als den Eingangsbereich und die Küche kannte er nicht. Als er noch überlegte, beendete ein Schuss die idyllische Ruhe.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Er hat uns bemerkt!« Célias Augen glänzten vor Aufregung. »Ich bin überzeugt, er wird uns helfen.«
 
   Cristina ließ sich von Célias Hoffnung anstecken. Gabriel war anständig und zuverlässig. Aber wäre er auch klug genug, sie zu befreien? Es könnte durchaus sein, dass er seine Schwester auf seine Entdeckung ansprach. María würde es nicht zulassen, sich von ihm ihren Plan durchkreuzen zu lassen.
 
   Cristina starrte gebannt zur Tür. Es schien ihr eine Ewigkeit vergangen zu sein, bis die Türklinke herabgedrückt wurde und Gabriel lautlos ins Zimmer schlich. Er ging zur Couch und strich Célia sanft über das Haar. »Ich binde Sie los«, flüsterte er und machte sich an den Fesseln zu schaffen. »Wer hat das getan?«
 
   »Ihre Schwester und ihr Geliebter. Sie haben mir das Haus abgenommen und drohen, Cristina zu töten.« Célia rieb sich die schmerzenden Hände, während Gabriel die Fußfesseln löste.
 
   »Meine Schwester würde niemandem etwas zuleide tun. Niemals.« Ungläubig ließ er Célia auf dem Sofa zurück und eilte zu Cristina hinüber. Mit einem Handgriff befreite er sie vom Knebel.
 
   »Es tut mir leid, Gabriel. Aber es ist wahr. Sie hat geholfen, Carmen zu töten und würde nicht zögern, uns ebenfalls umzubringen.« Sie sah Gabriel in die Augen und bemerkte die Trauer darin.
 
   »Doña Carmen? Warum sollte sie das tun?« Mit unsicheren Griffen band er die Fesseln an Cristinas Händen auf.
 
   »Geld. Sie wollten das Haus. Und dieses Haus wollen sie auch!«, presste Cristina hervor.
 
   Gabriel kniete fassungslos neben ihr. Cristina machte sich an den Fußfesseln zu schaffen. Ihre steifen Finger rutschten immer wieder ab.
 
   Célia war aufgestanden. Sie ging zum Schreibtisch, kramte in einer Schublade und zog eine Schere hervor. »Wie sollen wir nun aus dem Haus kommen?«
 
   »Gar nicht!«, zischte eine boshafte Stimme.
 
   »María!«, rief Diego. »Komm runter und sieh selbst, was dein Trottel von Bruder hier angerichtet hat! Zum Glück hat er die Tür offen stehen lassen, sonst hätte ich’s womöglich nicht bemerkt!«
 
   Schritte polterten die Treppenstufen herab. María betrat das Büro und schrie entsetzt: »Gabriel! Wie konntest du nur?«
 
   Gabriel stand langsam auf. »Ist es wahr? Hast du Doña Carmen umgebracht?«
 
   María ging einen Schritt auf Gabriel zu. »Nein, natürlich nicht.«
 
   »Warum waren Doña Célia und Cristina gefesselt?« Gabriel stand wie verloren im Zimmer.
 
   »Sie waren böse. Mir blieb keine Wahl. Nun komm, beruhige dich. Wir werden bald von hier weggehen. Irgendwohin, wo es schön ist«, versuchte María ihn zu besänftigen.
 
   »Den Trottel nehme ich nicht mit!« Diego ging einige Schritte auf Gabriel zu. María drehte sich um und sah die Waffe in Diegos Hand.
 
   Gabriel heulte auf. »Sie waren immer gut zu mir. Die meisten Menschen lachen über mich. Nicht die beiden. Er ist böse!« Gabriel zeigte auf Diego, der mit der Waffe auf ihn zielte.
 
   »Geh aus dem Weg!«, brüllte Diego María an. »Der Idiot versaut alles!«
 
   María zog Diegos Arm zurück. »Bist du wahnsinnig? Er ist mein Bruder.« Diego versuchte, sich loszureißen, und ein Schuss löste sich. María sank zu Boden. Diego schrie vor Wut kurz auf, als er María leblos vor sich liegen sah. Mit der Waffe zielte er immer noch auf Gabriel. »Wenn sich einer von euch rührt, knall ich ihn ab wie einen tollwütigen Hund.«
 
   Cristina zweifelte nicht an seinen Worten. Célia stand hinter dem Schreibtisch und wagte nicht, sich zu rühren. Gabriel sackte zu Boden und kroch wie ein kleines Kind auf seine Schwester zu. »Ist sie tot?«, flüsterte er.
 
   Diego kniete neben María, fühlte ihren Puls und ließ ihren Arm wieder los. »Ja, du Idiot! Und es ist allein deine Schuld!« Diego fuchtelte mit der Waffe herum.
 
   Cristina beobachtete das tragische Schauspiel aus den Augenwinkeln, während sie versuchte, die Knoten der Fußfesseln zu lösen. Bevor sie ihr Bein aus der Schlinge ziehen konnte, richtete Diego sich auf. Seine Augen funkelten eiskalt.
 
   Mit Entsetzen sah Cristina, wie Diego seine Waffe auf Célia richtete. Gabriel erfasste die Situation, sprang auf die Beine und befand sich zwischen Diego und Célia, als Diego abdrückte. Gabriels Oberkörper wurde zurückgerissen, als ihn die Kugel in die Schulter traf. Doch dann sprang er Diego an und riss ihn mit sich zu Boden.
 
   Célia nutzte die Gelegenheit und warf die Schere, die sie immer noch in Händen hielt, Cristina zu, die sich nun endlich von den Fesseln befreien konnte. Die Stricke fielen zu Boden. Cristina sah, wie Célia auf die kämpfenden Männer zurannte. »Nicht!«, rief sie. Doch die alte Dame war nicht mehr aufzuhalten. Sie griff nach Diegos Hand, um ihm die Waffe zu entreißen. Diego schüttelte sie wütend ab und schleuderte sie wie eine Stoffpuppe zu Boden. Reglos blieb Célia liegen. Diego schlug Gabriel in den Magen, um ihn mit einem anschließenden Aufwärtshaken vollends außer Gefecht zu setzen. Mit einem boshaften Lächeln zielte er mit der Waffe auf Cristina, die nirgendwo Schutz fand, da sie immer noch vor dem Heizkörper kauerte. »Nun zu dir, Schätzchen. Du hättest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen, dann wären einige deiner Freunde noch am Leben. Aber nein, du musstest deine Nase ja überall hineinstecken.«
 
   Blind vor Wut stürmte Cristina mit der Schere in der Hand auf Diego zu. Ein scharfer Stich durchzuckte ihren Körper, bevor sie Diego erreichte. Ihr knickten die Beine weg. Der Schmerz raubte ihr beinahe die Sinne. Der Schuss hallte wie ein vielfaches Echo in ihrem Kopf nach. Sie bemerkte, wie Diego ebenfalls in die Knie sank, vornüber kippte und direkt neben ihr zu Boden ging.
 
   Im Türrahmen stand Ángel mit gezückter Waffe. Sein entsetzter Gesichtsausdruck war das Letzte, was sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor.
 
   

 
   

21. Mai
 
    
 
   Cristina saß in Célias Garten und hing ihren Gedanken nach. Nach den langen Tagen im Krankenhaus genoss sie die Aussicht auf das Meer, das silbern in der Sonne glitzerte. Ángel hatte sie in der Klinik jeden Tag besucht.
 
   Nach und nach war ihr bewusst geworden, dass seine Besuche nicht nur beruflicher Natur waren. Dazu kam er zu oft und blieb zu lange bei ihr.
 
   Nachdem was alles geschehen war, konnte sie nicht fassen, dass tatsächlich alles vorüber sein sollte. Diego und María waren tot. Glücklicherweise hatte sich Célia während des Kampfes nur den linken Arm gebrochen und Gabriel befand sich auch auf dem Weg der Besserung. Auch Martin hatte sich vollständig von seinen Verletzungen erholt. Seine Eltern hatten ihn nach seiner Entlassung aus der Klinik überzeugt, mit ihnen nach Deutschland zurückzukehren. Martin hatte sich an ihrem Krankenbett von ihr verabschiedet. Seinen Entschluss konnte sie gut nachvollziehen. Ohne Ana wäre Mallorca für ihn nicht mehr zu ertragen. Zu viele Erinnerungen, zu viel Schmerz verband er mit der Insel. Auch in ihrem Leben würde ihre Freundin immer eine große Lücke hinterlassen.
 
   Nachdem sich alles aufgeklärt hatte, überfiel sie eine große Scham, weil sie ihren Chef der Korruption verdächtigt hatte. Jesús` Großmutter war verstorben und hatte ihm ein beträchtliches Erbe vermacht.
 
   Des Weiteren hatte ihr Ángel erzählt, Carlos Súarez-Alonso säße in Haft, obwohl die genauen Umstände der Doppelverkäufe an der Cala Llamp noch untersucht werden mussten. Mit dem Bürgermeister und dem Bau der Apartmentanlage vor dem Haus von Herrn Balder würden sich die Gerichte befassen. Durch Ángels Ermittlungen würde der Bürgermeister für mehrere Jahre ins Gefängnis gehen, was Cristina beruhigte. Immerhin würde in diesem Fall ein korrupter Politiker weniger sein Unwesen auf Mallorca treiben. Es war jedoch zweifelhaft, ob der Apartmentblock irgendwann abgerissen werden würde. Diegos Pläne waren zu ausgeklügelt gewesen und das Rathaus würde die Gelder für eine Schadenersatzklage kaum aufbringen.
 
   Immerhin hatte die Umschreibung von Carmens und Célias Besitz problemlos vorgenommen werden können. Sobald sie ganz gesund wäre, wollte sich Cristina um Carmens letzten Wunsch kümmern, in ihrer Villa ein Heim für bedürftige Kinder zu eröffnen. Der Gedanke daran ließ sie zufrieden aufseufzen. Wenigstens konnte sie nun Carmens letzten Willen wahr werden lassen.
 
   Stimmen holten sie in die Gegenwart zurück. Célia kam zusammen mit Ángel aus dem Haus. Beide lachten. Ángel stellte eine Ensaimada auf den Tisch, und Cristina fing Ángels liebevollen Blick auf, bevor er Célia half, Platz zu nehmen.
 
    
 
    
 
    
 
   ENDE
 
   

 
   

Ihre Meinung ist mir wichtig:
 
   Darum würde mich sehr über eine Rezension freuen. Gerne können Sie mich auch per E-Mail unter el.becker@web.de erreichen oder auf meiner Homepage www.elke-becker.com vorbeischauen. Ich würde mich freuen!
 
   

 
   

Autorenbiografie:Geboren wurde die Autorin im schwäbischen Ulm. Ihre früh geweckte Abenteuerlust führte sie regelmäßig nach Süd- und Mittelamerika. Das südamerikanische Leben faszinierte sie so sehr, dass sie mit 30 ihren Job als Vorstandssekretärin hinschmiss, um ein Jahr nach Venezuela zu gehen, um dort Spanisch zu studieren. Dort begann sie auch zu schreiben.
 
   Nach mehrjährigen Aufenthalten in Venezuela und der Karibik ließ sie sich auf Mallorca nieder, wo sie seit 6 Jahren lebt. Die Kurzgeschichte „Haitis Hunger“ wurde in dem Kurzgeschichtenband von Amnesty International zum Thema Menschenrechte aufgenommen.
 
   Nach ihrer Ausbildung zur Drehbuchautorin schrieb sie das Drehbuch zum Kurzfilm „Maries Stimme“. Der Film lief auf internationalen Festivals und erhielt den 2nd Jury Award des Landes-Filmfestivals Berlin und wurde für das Bundesspielfilmfestival 2012 nominiert.
 
   Der Film kann auf ihrer Internetseite angesehen werden.
 
    
 
   Unter dem Namen J. J. Bidell veröffentlicht sie Fantasy-Geschichten. Die Liebes-Roman-Trilogie „Im Schatten des Mondlichts“ ist als ebook erhältlich.
 
    
 
   Unter dem Namen Elke Becker veröffentlicht sie Geschichten, die in der realen Welt spielen. "Das Mallorca Kartell", ein Krimi, erschien im August 2011 im Schenkbuchverlag. Nun bietet ihn die Autorin im Eigenverlag an.
 
   "Mallorca Schattengeschichten" ist ein Gemeinschaftsprojekt mit Alex Conrad. Die Kurzgeschichten spielen auf Mallorca und sind als ebook bei amazon und als Taschenbuch im Verlag p.machinery Michael Haitel erschienen. Die Lesung einer Kurzgeschichte findet sich auf youtube oder auch auf der Autorenseite. Gelesen hat Alex Conrad am Originalschauplatz, wo auch die Protagonisten der Geschichte plötzlich auftauchen.
 
   Weitere Infos: Elke Becker
 
    
 
   Infos zu den Büchern:
 
   J. J. Bidell
 
   Im Schatten des Mondlichts - Liebesroman-Fantasy-Trilogie
 
    
 
   Teil 1 DAS ERWACHEN
 
   Romanlänge: 285 Taschenbuchseiten
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Naomi Roberts hat endlich ein Stipendium für ein Auslandssemester in Maine erhalten. Als Naomis Großmutter plötzlich behauptet, Naomi würde sich bald in einen Panther verwandeln, wie ihre Urgroßmutter Romina, glaubt Naomi an einen letzten und verzweifelten Versuch, sie von der Abreise in die USA abzuhalten.
 
   In Maine angekommen, genießt Naomi ihr Studentenleben mit neuen Freunden und ihrer ersten Liebe Roman. Selbst, als sie sich von einer mysteriösen Lichtung im Wald magisch angezogen fühlt, sich beobachtet vorkommt und zu Schlafwandeln beginnt, erinnert sie sich nicht an die Prophezeiung der Großmutter. Bis sie sich zum ersten Mal verwandelt. Und - Naomi ist nicht allein, was nicht nur sie selbst in Lebensgefahr bringt, sondern auch Roman.
 
    
 
   Teil 2 DIE FÄHRTE
 
   Romanlänge: 330 Taschenbuchseiten
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Naomis Angst, Roman nicht vor ihren Feinden schützen zu können, veranlasst sie dazu, mit dem "Kuss des Vergessens" Roman die gemeinsame Vergangenheit vergessen zu lassen. Sobald sie stark genug ist, um Roman vor ihren Feinden zu beschützen, will sie ihn wieder für sich gewinnen.
Zu Hause in Deutschland übergibt ihr Leandra einen Brief ihrer verschwundenen Mutter Romina. Die Nachricht führt sie nach London, wo Naomi um ihr Leben fürchten muss, als sie in den Besitz weiterer Aufzeichnungen gelangt. Der feindliche Clan ist schon seit Jahren hinter diesen Dokumenten her, um Naomis Familie zu vernichten. Als plötzlich Roman aus Stillwater verschwindet, beschließt Naomi zu handeln.
 
    
 
   Teil 3 DAS ERBE
 
   Romanlänge: 317 Taschenbuchseiten
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Naomi und Roman verbringen die erste Zeit nach der Geburt des Kindes bei Naomis Familie in Deutschland. Um Naomis Studium fortzusetzen, beschließen sie, zu Romina und Iker nach Barcelona zu ziehen. Damit brauen sich erste Gewitterwolken zusammen, denn Pilar will Roman unter allen Umständen zurück. Sie plant Naomis Kind zu entführen, um einen Keil zwischen Naomi und Roman zu treiben. Als Sammy in Barcelona auftaucht, scheint Pilars perfider Plan aufzugehen.
 
   Naomi, die nichts von Pilars hinterhältigen Plänen ahnt, findet in Dorotheas Unterlagen mögliche Hinweise auf ihre Herkunft. Während sie auf die Suche nach dem Ursprung ihrer Art geht, rücken ihre Feinde näher. Gemeinsam mit Romina kommt sie hinter das Geheimnis ihrer Art und glaubt sich am Ziel; bis ein Unglück geschieht ...
 
    
 
   TICKET INS GLÜCK
 
   Romanlänge: 318 Taschenbuchseiten
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Als Alexandra ihren neuen Job verliert, ist es für ihren Verlobten Tom ein Wink des Schicksals, endlich zu heiraten und Nachwuchs in die Welt setzen. Windelwechseln und Babygeschrei passt jedoch so gar nicht in Alex' momentane Lebensplanung. Zu lange hat sie hinter Toms Karriere zurückgestanden und ihre eigenen Wünsche aus den Augen verloren.
Nach einem heftigen Streit fasst sie den verrückten Entschluss, für ein Jahr auszusteigen. In der Dominikanischen Republik will sie ihre Abenteuerlust ausleben und herausfinden, was sie sich selbst vom Leben erhofft, ob Tom tatsächlich ihr Mr. Right oder doch eher Mr. Wrong ist und wie es überhaupt weitergehen soll.
Während alle versuchen Alex von ihrem Entschluss abzubringen, entschließt sich Alex' Schwester Sabina kurzerhand mitzukommen, um ihrem chaotischen Liebesleben zu entfliehen.
Kaum sind die Schwestern angekommen, steht Alex wegen eines Missverständnisses ohne Job da. Schnell wird ihr klar, dass ein Leben unter der karibischen Sonne nicht nur tropische Cocktails, Salsa, Strand und Meer bedeutet. Als Alex kurz darauf auch noch bemerkt, dass sie schwanger ist, wird ihr Leben vollends auf den Kopf gestellt.
 
    
 
   MALLORCA SCHATTENGESCHICHTEN
 
   Inhaltsbeschreibung:
 
   Mallorca Schattengeschichten sind unterhaltsame Kurzgeschichten, die auf der wunderbaren Insel Mallorca spielen. Geschichtliches, Lustiges, Kriminelles und Gespenstisches in immer neuen Facetten, wie das Spiel von Licht und Schatten.
 
   Ob als Urlaubslektüre oder für kalte Tage unter der kuscheligen Decke, Sie werden anschließend von Mallorca auf jeden Fall ein anderes Bild haben. Auch wenn die Geschichten fiktiv sind, könnte es doch genau so gewesen sein...
 
   Lesung von Alex Conrad am Originalschauplatz mit den Protagonisten der Geschichte "Glückliche Kindheit" findet man auf amazon, youtube oder der Autorenhomepage.
 
    
 
   Ich wünsche Ihnen gute Unterhaltung!
 
   Ihre Elke Becker
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